
Gute Zeiten für die römischen
Souvenirhändler, können sie

doch gleich mit drei Päpsten
Geld verdienen. Besonders gut
läuft allerlei Nippes mit dem
Konterfei des medienwirksamen
Johannes Paul II., obwohl dieser
schon vor acht Jahren verstorben
ist. Auch der frisch inaugurierte
und mit reichlich Vorschusslor-
beeren versehene Franziskus
sorgt für gute Geschäfte. Dessen
Amtsvorgänger Benedikt XVI.
lässt sich dagegen nur schlep-
pend vermarkten. Das liegt ge-
wiss nicht an den Römern, denn
bei ihnen war der Deutsche nicht
zuletzt wegen der Volksnähe be-
liebt, die bei Franziskus gerade
von den deutschen Medien so
hoch gepriesen wird. Auch Bene-
dikt fuhr gern mit öffentlichen
Verkehrsmitteln und ging auf die
Menschen zu. Davon war hierzu-
lande allerdings selten etwas zu
lesen. Dafür wurden alle theolo-
gischen Facetten des intellektu-
ellen Dogmatikers und seine
Reformfähigkeit beleuchtet.

Und, wie sollte es in Deutsch-
land anders sein, es wurde nach
einem Haar in der Suppe ge-
sucht, auch wenn allenthalben
„Wir sind Papst“ gejubelt wurde.
Frei nach dem selbstverleumderi-
schen Motto: Kein Deutscher
kann wirklich gut sein, auch
wenn er es ist. So wurden des
jungen Joseph Ratzingers
(Zwangs-)Mitgliedschaft in der
Hitlerjugend und seine Tätigkeit
als „Hitlers Flakhelfer“ und Sol-
dat der Wehrmacht ausgegra-
ben. Das wurde von den
deutschen Medien ausgiebig
thematisiert, wohingegen die
nicht unumstrittene Rolle des er-
wachsenen Franziskus während
der argentinischen Militärdikta-
tur eher beiläufig abgehandelt
wird. Selbst ein Papst verliert also
in den Augen unserer Medien
seine Unschuld – einfach nur,
weil er Deutscher ist. Denn es gilt
immer die Schuldvermutung.

JAN HEITMANN:

Immer schuldig

Von der Realität eingeholt
Während die CDU der AfD Panikmache unterstellt, erleben Zyprioten Härten des Euro
Sie ist erst wenige Tage alt, die
neue Partei „Alternative für
Deutschland“. Doch schon jetzt er-
kennen die Bundestagsparteien die
Gefahr, die von der euro-kritischen
Gruppierung für sie ausgeht.

Das Schicksal meint es offenbar
gut mit der Partei-Neugründung
„Alternative für Deutschland“
(AfD). Die Anhänger scheinen ihr
regelrecht zuzufliegen. Mitte die-
ser Woche verbuchte die AfD be-
reits mehr als 4000 Mitglieder. Bei
„Wahl-o-Meter“ stieg die Partei
von null auf 2,4 Prozent Zustim-
mung bei den Wählern.

Zudem gibt der atemberau-
bende Handstreich gegen die zy-
priotischen Sparer all jene der
Lächerlichkeit preis, die eben
noch behauptet hatten, die neue
Formation schüre bloß „Ängste“.
Mit dem Vorwurf wollte der Chef
der CDU/CSU-Fraktion, Volker

Kauder, die AfD in die Ecke ver-
antwortungsloser Panikmacher
drücken.

Nun jedoch stehen die Bewoh-
ner der Euro-Zone fassungslos vor
einem Vorgang, den seriöse Öko-
nomen und Juristen schlicht als
Bankraub geißeln. Für Entrüstung
sorgt dabei noch
der Skandal im
Skandal: Sparer
werden belangt,
doch Bankaktio-
näre oder Großin-
vestoren wie die
Hedgefonds, die
Milliarden mit Zypern-Banken ver-
dient haben, aber bleiben dem Ver-
nehmen nach ungeschoren.

AfD-Sprecher Bernd Lucke
(einen Vorsitzenden gibt es noch
nicht) sieht sich von den Vorgän-
gen in seiner Ablehnung des Euro
in vollem Umfang bestätigt. „Un-
sozial und gefährlich“ nennt er

den Handstreich. Die etablierten
Parteien und die ihnen zugetanen
Medien haben derweil noch keine
schlüssige Antwort auf die jäh em-
porgeschossene „Alternative“
gefunden. Zunächst hatte bei-
spielsweise die CDU-Führung ver-
lauten lassen, die neue Partei fürs

Erste ignorieren
zu wollen. Keine
24 Stunden später
wetterte Kauder
öffentlich gegen
die AfD.

Linke Medien
spulen derweil

erwartungsgemäß die ermüdende
Propaganda ab: „Rechtspopuli-
sten“, „Euro-Hasser“ und ähnlich
lauten die Anwürfe.

Manche Bürgerliche mögen
fürchten, dass die AfD vor allem
Union und FDP Stimmen weg-
nimmt und damit gar einer rot-
grünen Koalition den Weg bahnt.

Wahrscheinlich ist aber eher das
Gegenteil: Schwarz und Gelb
haben große Teile des bürgerli-
chen Lagers vergrätzt, die mittler-
weile gar nicht mehr wählen
gehen. Diese Nichtwähler rechts
der Mitte aber bescheren Rot und
Grün einen Vorsprung, der wieder
verloren gehen könnte, wenn die
verprellten Bürgerlichen – von der
AfD mobilisiert – wieder zur Urne
gingen.

Dies ist auch in den Redaktio-
nen bekannt, und die neigen laut
Umfragen weit überwiegend zum
rot-grünen Lager. Daher ist mit
heftigen Medienkampagnen gegen
die AfD zu rechnen, die am 14.
April in Berlin ihren ersten großen
Parteitag abhalten will. Die Frage
bleibt, inwieweit sich die Deut-
schen von derlei Kampagnen be-
einflussen lassen. Hans Heckel

(AfD-Gründer Bernd Lucke im
Interview Seite 5)
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Hässliches Spiegelbild
EU-Kritik an Verfassungsänderung in Ungarn ist heuchlerisch

Die Flucht wird erschwert
Schon jetzt werden Sparer in ihrer Freiheit und Rendite eingeschränkt

Europa empört sich über die
jüngste Verfassungsänderung
der konservativen ungari-

schen Regierung unter Ministerprä-
sident Viktor Orban. Es ist bereits
die vierte Novelle seit seinem Amts-
antritt im Mai 2010. Sie beinhaltet
eine Beschneidung der Rechte des
Verfassungsgerichts, restriktive
Maßnahmen gegen Obdachlose und
eine Einschränkung der Wahlwer-
bung in privaten Medien. Das höhle
die Demokratie aus, führe zu Macht-
missbrauch und verstoße gegen die
„europäischen Werte“, tönt es aus
den europäischen Hauptstädten. Die
EU droht mit politischen und finan-
ziellen Sanktionen. Orban hält da-
gegen und wirft seinen Kritikern vor,
dass sie keine Beweise für ihre Be-

hauptungen vorlegen würden. Die
zu finden dürfte auch schwierig sein.
Denn selbst kritische Verfassungs-
rechtler werfen Orban zwar eine
„ideologische Verhaftung“, Trickse-

reien durch überflüssige Detailrege-
lungen und fehlenden Respekt vor
dem Prinzip der Gewaltenteilung
vor, sehen aber in der Gesamtbe-
trachtung durch die „inhaltlich kri-
tikwürdigen“ Änderungen „keine
Abkehr vom Rechtssaat“.

Die EU-Justizkommissarin Vi-
viane Reding kündigt dennoch an,

nicht zusehen zu wollen, wenn die
EU-Verträge „mit den Füßen getre-
ten werden“. Dabei zeigt die EU,
dass sie es damit, mit Rechtsstaat-
lichkeit, Demokratie und Wahrheit,
selbst nicht so genau nimmt, wenn
es um die Schuldenkrise geht.
Schärfster Kritiker Orbans ist EU-
Parlamentspräsident Martin Schulz
– eben jener Politiker, der einmal in
seltener Selbsterkenntnis gesagt hat,
wenn die EU ein Staat wäre, dürfe
man sie wegen ihrer Demokratiede-
fizite niemals in die EU aufnehmen.
Wenn Schulz nun nach Ungarn
blickt, ist es, als blicke er in einen
Spiegel. Und weil er seinen eigenen
Anblick nicht ertragen kann, pole-
misiert er besonders heftig gegen
Ungarn. Jan Heitmann

In der Sorge, dass die Zwangs-
abgabe auf zypriotische Bank-
einlagen auch für Unruhe bei

deutschen Sparern sorgen könnte,
ließ Bundeskanzlerin Angela Mer-
kel durch ihren Regierungsspre-
cher Steffen Seibert versichern,
dass deutsche Gelder nicht in Ge-
fahr seien. Und auch Finanzmini-
ster Wolfgang Schäuble äußerte
sich in die gleiche Richtung. Der-
weil schrieben die Medien, dass
die Zwangsabgabe erstmals ein Zu-
griff auf das Geld der kleinen
Leute sei. 

Doch so ganz richtig ist die Aus-
sage nicht. Schon jetzt beteiligen
sich bürgerliche Sparer an den Ko-
sten der Euro-Krise. Und dies ge-
schieht bald nicht nur über den

realen Geldverlust infolge der
niedrigen Zinsen bei höherer In-
flation. Die von der EU erzwun-
gene geplante Erhöhung der
Mehrwertsteuer auf Silbermünzen

von sieben auf 19 Prozent ab 2014
wird es Kleinanlegern erschweren,
aus dem kränkelnden Euro-Geld-
system zu flüchten. Das „Gold des
kleinen Mannes“ unterm Kopfkis-
sen zu verstecken, um sich dem
Zugriff des Staates zum Beispiel in
Form von Zwangsabgaben à la Zy-
pern zu entziehen, wird somit teu-

rer, da zum Rohstoffwert noch die
Steuer kommt. Zwar bleiben Gold-
münzen und Goldbarren vorerst
weiterhin von der Mehrwertsteuer
befreit, doch ist der Goldpreis der-
zeit schon so hoch, dass es für
Kleinsparer als Wertaufbewah-
rungsmittel und Ersatzzahlungs-
mittel nicht sonderlich geeignet ist.

Zudem lassen die Einschränkun-
gen von Bargeld in anderen Euro-
Ländern Befürchtungen auf-
kommen, auch Deutschland könne
sich auf diese Weise einen besse-
ren Überblick über die Vermögen
seiner Bürger verschaffen wollen.
Hiervor warnt der FDP-Politiker
Frank Schäffler ausdrücklich:
„Wem die Freiheit am Herzen liegt,
der muss Bargeld verteidigen.“ Bel

EU höhlt selbst die
Demokratie aus

Bargeld und 
Silber im Visier

Das Ostpreußenblatt
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Märzrevolution
ohne Gedenktag

Berlin – Erneut ist ein parteiüber-
greifender Vorschlag gescheitert,
den 18. März zu einem nationalen
Gedenktag zu erheben. Ein ent-
sprechender Antrag an den
Bundespräsidenten scheiterte
mangels Unterstützung aus der
Unions- und FDP-Fraktion.

Seit nunmehr 35 Jahren versucht
eine „Aktion 18. März“ genannte
Initiative, den Beginn der Märzre-
volution von 1848 zu einem Ge-
denk-, wenn nicht gar Feiertag zu
erheben. Unter der Schirmherr-
schaft des damaligen Berliner Bür-
germeisters Pfarrer Heinrich Al-
bertz wollte die Initiative den
17. Juni abschaffen und stattdessen
den 18. März als gesetzlichen
Feiertag etablieren. Die Idee fand
damals wenig Freunde, und als
1990 der 3. Oktober zum nationa-
len Feiertag erklärt wurde, hoffte
man wenigstens auf einen Eintrag
im Kalender als Gedenktag.

Da 1990 auch die ersten freien
Volkskammerwahlen an einem
18. März stattgefunden haben, sah
man sich schon dicht vor einem
doppelten Gedenktag. Der Initia-
tive, der heute Wolfgang Börnsen
(CDU), Wolfgang Thierse (SPD),
Hermann Otto Solms (FDP), Wolf-
gang Wieland (Grüne) und Petra
Pau (Linke) angehören, glaubte
sich zuletzt auch der Zustimmung
des Bundespräsidenten Joachim
Gauck sicher zu sein, denn er
wurde letztes Jahr vereidigt am –
18. März. Doch als die Gruppe
jetzt im Schloss Bellevue vorfühl-
te, kam eine eher reservierte Ant-
wort. Die Staatsorgane sollten
sich nicht gegenseitig zum Han-
deln auffordern, hieß es dort.

Gegenwind kam auch aus den
eigenen Reihen. Der FDP-Abge-
ordnete Hartfrid Wolff wies dar-
auf hin, dass der 18. März 1848
außerhalb Preußens, in dessen
Hauptstadt es zu Barrikaden-
kämpfen am Brandenburger Tor
kam, wenig Bedeutung hatte.
Stattdessen solle man sich besser
an den 18. Mai 1848 erinnern, als
in der Frankfurter Paulskirche das
erste freigewählte deutsche Parla-
ment zusammenkam. Dank der
„Aktion“ hat Berlin vor dem Bran-
denburger Tor immerhin den
„Platz des 18. März“. Harald Tews

Die Schulden-Uhr:

Gewinn geht
nach Athen

Selbst am spärlichen Rest des
Bundesbank-Gewinns in

Höhe von 664 Millionen Euro
statt der erhofften 1,5 Milliar-
den Euro, den ihm die Bundes-
bank noch überweist, wird Fi-
nanzminister Wolfgang Schäu-
ble nicht viel Freude haben. Ei-
nen Großteil der Summe, näm-
lich 600 Millionen Euro, kann
er gleich an die EZB weiterlei-
ten – als deutschen Anteil an
der Erstattung von Zinsen, die
Griechenland an die EZB gelei-
stet hat. Die Grundlage der
Rückerstattung zugunsten Grie-
chenlands ist ein Beschluss des
Europäischen Rates, an dem
Schäuble selbst mitgewirkt hat.
Schäuble wäre gut beraten, im
Fall von Griechenland auf Bela-
stungen gefasst zu sein, die er
bisher noch nicht einkalkuliert
hat. N.H.

2.069.805.595.092 €
Vorwoche: 2.069.282.697.053 €
Verschuldung pro Kopf: 25.242 €€
Vorwoche: 25.235 €

(Dienstag, 19. März 2012, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Ein Türke erschlägt einen
Deutschen, im Internet ver-
höhnen Türken daraufhin
das Opfer gezielt wegen
dessen Nationalität. Ant-
wort der Politik: Sie mobili-
siert „gegen Rechts“.

Die brutale Tötung eines
Deutschen durch einen Tür-
ken im niedersächsischen
Kirchweyhe, Gemeinde
Weyhe, hat ein skurriles
Panoptikum der politischen
Korrektheit freigelegt. Der
25-jährige Lackierer Daniel
S. war von dem 20-jährigen
Cihan A. und möglicher-
weise weiteren Komplizen
derart zusammengeschla-
gen worden, dass er an sei-
nen Verletzungen starb.

Zuvor hatten Daniel S.
und einige Freunde bei der
Rückfahrt aus der Disco ei-
ne Gruppe junger Türken in
einem angemieteten Bus
mitgenommen. Ein Akt der
Freundlichkeit, der in eine
Katastrophe mündete.
Schon im Bus kam es zum
Streit, die Türken alarmier-
ten Freunde, welche die Gruppe
in Kirchweyhe erwartete. Als Da-
niel S. als erster ausstieg, um zu
vermitteln, wurde er umgehend
attackiert.

Bis auf die Regionalausgabe der
„Bild“-Zeitung maßen die Medien
dem Vorfall keine Bedeutung bei.
Erst als sich die Nachricht über
den Vorfall im Internet wie ein
Lauffeuer verbreitete, stiegen an-
dere Medien ein, allerdings meist,
ohne die Nationalität von Täter
und Opfer zu erwähnen. Der
Chefredakteur der Lokalzeitung
verstieg sich gar zu der Behaup-
tung, man wisse nicht, welcher
Nationalität die Täter seien.

Weyhes Bürgermeister Frank
Lemmermann bezeichnete die Tat
als „abscheulich“ und reagierte
relativ schnell. Seine Art der Re-
aktion aber macht staunen: Der
SPD-Mann berief eine Sondersit-
zung des „Runden Tisches gegen
Rechts“ ein. An dem „Runden
Tisch“ sitzt auch die örtliche Poli-
zei, die sich beeilte, das Verbre-

chen als „dramatische Einzeltat“
darzustellen.

Niedersachens Innenminister
Boris Pistorius ließ erst auf Anfra-
ge über seinen Sprecher verlau-
ten, „es gibt so viele dieser Fälle“,
weshalb man dazu nichts sagen
wolle. Erst später bereute der So-
zialdemokrat diese Kaltschnäu-
zigkeit und äußerte „Bestürzung“.
Vor allem aber betonte Pistorius,
es müsse vor allem verhindert
werden, dass „rechtsextreme
Gruppierungen“ den Vorfall „in-
strumentalisieren“. Die Herkunft
von Täter und Opfer spielten kei-
ne Rolle.

Diese Darstellung steht im kras-
sen Kontrast zu Vorfällen, wo
Deutsche Täter und Immigranten
Opfer sind. Selbst wenn keine Tä-
terschaft erkennbar ist, wie bei
dem tragischen Tod einer türki-
schen Familie in Backnang, war
die Anteilnahme der Politik er-
heblich, der deutschen wie der
türkischen. Auch die türkischen
Verbände äußerten sich ausführ-
lich. Im Falle von Daniel S. indes

schwieg die Bundesregierung
ebenso wie Ankara oder die türki-
schen Verbände.

Bei Übergriffen von Deutschen
auf Ausländer wird zudem oft auf
den „rassistischen Ungeist“ hin-
gewiesen, welcher die jungen
Deutschen zu der Tat ermutigt ha-

ben könnte. Von einem mögli-
cherweise verbreiteten „Ungeist“
unter in Deutschland lebenden
Türken war nach Kirchweyhe
nichts zu hören. Dabei belegen
Umfragen, dass hier bedenkliche
Trends zu beobachten sind. Laut
einer im vergangenen Jahr veröf-
fentlichten Studie des Meinungs-
forschungsinstituts „info GmbH“
wollen 62 Prozent der in Deutsch-
land lebenden Türken „am lieb-
sten nur mit Türken zusammen

sein“. 46 Prozent hoffen, dass es
irgendwann mehr Muslime als
Christen in Deutschland gibt. Die
Ergebnisse der Studie lösten kei-
nerlei Debatte aus.

Umfragen, welche eine ähnlich
distanzierte Haltung von Deut-
schen gegenüber Ausländern of-
fenlegen, werden in öffentlichen
Debatten als Beweis für „tiefver-
wurzelten Rassismus“ ausgelegt,
als dessen Auswüchse Gewaltta-
ten zu sehen seien. Würde fast die
Hälfte der Deutschen den Wunsch
äußern, der Anteil der Muslime
im Land möge sinken, wären die
Reaktionen Erfahrungen zufolge
ähnlich.

Dafür, dass die Tat von Kirch-
weyhe sehr wohl auch einen poli-
tischen, rassistischen Hintergrund
haben könnte, sprechen Reaktio-
nen türkischer Diskutanten im
Internet: „Ein Bastard Nazi weni-
ger in weyhe das ist ja suppii!“,
schrieb ein „Ali“ im Portal „Face-
book“, ein „Hussein“ geifert gegen
die „dreckige Art“ (der Deut-
schen), „die uns zwingt mit euch

sowas zu machen ihr Nazis“
(Rechtschreibung aus dem
Original).

Die rassistische Beleidi-
gung eines Deutschen durch
einen Ausländer ist übri-
gens nicht strafbar, sie wird
höchstens als gewöhnliche
Beleidigung verhandelt.
Umgekehrt, also wenn ein
Deutscher einen Ausländer
rassistisch beleidigt, ist dies
„Volksverhetzung“. Sollte al-
so ein Türke einen Deut-
schen wegen dessen Natio-
nalität herabsetzen, und der
Deutsche antwortet mit ei-
ner ebensolchen Herabset-
zung, ermittelt der Staats-
schutz allein gegen den
Deutschen, auch wenn der
Türke angefangen hat. So
schreibt es das deutsche
Gesetz, an dem alle Bundes-
tagsparteien festhalten, vor.

Nachdem im Internet zu
einer Mahnwache für Da-
niel S. aufgerufen wurde,
trommelte Bürgermeister
Lemmermann ebenfalls zu
einer Gedenkkundgebung.
Allerdings vor allem, um

abermals vor „Rechts“ zu warnen.
Damit meint er offenkundig alle,
die das Thema Deutschenhass
thematisieren.

Heinz Buschkowsky, SPD-Be-
zirksbürgermeister von Berlin-
Neukölln, weist seit Langem dar-
auf hin, dass vor allem und gezielt
Deutsche von türkischen und ara-
bischen Jugendgangs als Opfer
ausgesucht werden. Studien stüt-
zen die Beobachtung, dass Deut-
sche wegen ihrer Nationalität zum
Ziel von Attacken werden. Ras-
sismus gegen Deutsche spielt also
offenbar eine gewichtige Rolle.

Die Reaktion? Das Land Berlin
und das türkische Generalkonsu-
lat wollen gezielt den Opferschutz
für Bürger türkischer Herkunft
ausbauen. Die Opferhilfe-Organi-
sation „Weißer Ring“ will beratend
mithelfen, türkische Opfer von
Gewalt und anderen Verbrechen
verstärkt zu unterstützen. 

Sofern es sich um Opfer han-
delt, spielt die türkische Nationa-
lität also doch wieder eine wichti-
ge Rolle. Hans Heckel

Türken dürfen eben
nicht Täter, sondern

nur Opfer sein

Unrecht der Vertreibung benennen
Politische Prominenz bei BdV-Jahresauftakt – Merkel fordert mehr Tempo beim Museumsbau

Viel Prominenz konnte der
Bund der Vertriebenen
(BdV) wieder auf seinem

Jahresempfang begrüßen. Wie in
den Vorjahren gab die Bundes-
kanzlerin Angela Merkel sich die
Ehre, außerdem Bundesinnenmi-
nister Hans-Peter Friedrich, dazu
waren Staatssekretäre, Vertreter
ostmitteleuropäischer Botschaf-
ten und viele Abgeordnete in die
Bayerische Landesvertretung ge-
kommen. BdV-Präsidentin Erika
Steinbach würdigte erneut die
Versöhnungsbereitschaft Un-
garns und wies Kritik an den dor-
tigen aktuellen Verfassungsände-
rungen zurück. Sie hatte bereits
am Vortag, den 11. März, im un-
garischen Parlament zum neu ge-
schaffenen nationalen Gedenktag
für die Vertreibung der Ungarn-
deutschen reden können. Nun er-
innerte sie an die Merkwürdig-
keit, dass Ungarn einen solchen
Gedenktag hat, nicht aber
Deutschland selbst. 

Dem Historiker Horst Möller
verlieh Steinbach die höchste
Auszeichnung des BdV, die Eh-
renplakette, für seine Verdienste
um die Menschenrechte und sei-
ne objektive Bearbeitung des
Themas Vertreibung. Der noch in
Breslau Geborene war bis 2011

fast 20 Jahre lang Leiter des Insti-
tuts für Zeitgeschichte in Mün-
chen. In seiner Dankesrede be-

tonte er, die Bedeutung des Holo-
caust für das Selbstverständnis
der Bundesrepublik sei unbestrit-

ten. Dies müsse niemanden daran
hindern, die Vertreibung als das
zu bezeichnen, was sie nun ein-

mal war – „ein
Unrecht von rie-
sigem Ausmaß“,
erklärte Möller
unter dem Ap-
plaus der etwa
200 Anwesenden,
darunter die Vor-
sitzenden der
meisten Lands-
mannscha f ten .
Die Ostpreußen
waren durch ih-
ren Sprecher Ste-
phan Grigat, Alt-
sprecher Wilhelm
v. Gottberg und
Bundesvorstand
Hans-Jörg Froese
vertreten.

Bundeskanzle-
rin Merkel zeigte
sich in ihrer Rede
gut informiert
über die Lage im
Bereich der
Landsmannschaf-
ten. Sie würdigte
die Fortschritte
im Verhältnis
zwischen Tsche-
chen und Sude-

tendeutschen mit der Rede von
Ministerpräsident Petr Necas un-
längst im Bayerischen Landtag.
Gemeinsam mit Bayern fördere
der Bund mit erheblichen Sum-
men das geplante zentrale sude-
tendeutsche Museum in Mün-
chen. Was das „Zentrum gegen
Vertreibungen“ in Berlin angeht,
das heute offiziell „sichtbares
Zeichen“ der „Stiftung Flucht,
Vertreibung Versöhnung“ heißt,
ließ die Kanzlerin Ungeduld er-
kennen: Die Baumaßnahmen
könnten bald beginnen, es gebe
breite Akzeptanz. „Und wir wol-
len jetzt einfach auch sehen, dass
etwas passiert.“

Bei den informellen Gesprä-
chen wurde viel diskutiert, ob die
Bundesregierung – wie von den
Koalitionsfraktionen einst gefor-
dert – bis zur Wahl wohl noch ei-
nen nationalen Gedenktag für
Flucht und Vertreibung schaffen
und ob die ebenfalls immer wie-
der befürworteten Entschädigung
für deutsche Zwangsarbeiter
Fortschritte machen würde. Viel
Beachtung fand die mutige
Wiedergutmachungspolitik Ser-
biens gegenüber den Donau-
schwaben (siehe PAZ Nr. 11). Der
BdV-Führung ist sie seit Länge-
rem bekannt. K.B.

IImm  GGeesspprrääcchh  mmiitt  BBuunnddeessiinnnneennmmiinniisstteerr  HHaannss--PPeetteerr  FFrriieeddrriicchh  ((rr..))::  DDeerr  SSpprreecchheerr
ddeerr  LLaannddssmmaannnnsscchhaafftt  OOssttpprreeuußßeenn,,  SStteepphhaann  GGrriiggaatt Bild: privat

Panoptikum der politischen Korrektheit
Die brutale Tötung des Daniel S. beweist, dass Deutschenfeindlichkeit auch in der Politik verbreitet ist

GGeettrrüübbttee  TTrraauueerr  uumm  DDaanniieell  SS..  ((kklleeiinneess  FFoottoo  rr..))::  OObbwwoohhll  ddaass  OOppffeerr  vvoonn  mmiinnddeesstteennss  eeiinneemm  TTüürrkkeenn  eerrsscchhllaaggeenn
wwuurrddee  uunndd  kkeeiinn  NNaazzii  wwaarr,,  rriieeff  ddeerr  PPoolliittiikkeerr  LLeemmmmeerrmmaannnn  ((ll..))  zzuumm  „„RRuunnddeenn  TTiisscchh  ggeeggeenn  RReecchhttss““  aauuff Bild: pa



PR E U S S E N / BE R L I N Nr. 12 – 23. März 2013 3

Grüne Demokratie
Von THEO MAASS

Die Grünen sind immer da anzutreffen,
wo Straßenumbenennungen oder
Privatkriege gegen Steuern zahlende

Automobilisten auf der Tagesordnung stehen.
Die Umbenennung einer Friedrichshainer
Straße nach einem linksextremen Straßen-
kämpfer ist nur die sprichwörtliche Spitze
des Eisberges. Bezeichnenderweise hat der
grüne Bezirksbürgermeister Franz Schulz die
Bewohner der Gabelsberger Straße nicht
befragt, ob sie künftig lieber in der „Silvio-
Meier-Straße“ wohnen wollen. Mit Bürgerbe-
fragungen haben die Grünen schlechte Erfah-
rungen gemacht. Es ist noch gar nicht so lan-
ge her, da sagten die Bewohner der Treitsch-
kestraße im Berliner Bezirk Steglitz/Zehlen-
dorf „Nein, Danke!“ zur Straßenumbenen-
nung, obwohl sie zuvor einer entsprechenden
Dauerberieselung durch die Medien und
zahllosen anderen Institutionen ausgesetzt
waren. Im Februar erlitten die Geschichtsklit-
terer im fernen Essen einen Rückschlag, als
am Bürgerwillen die Umbenennung der dor-
tigen Von-Seeckt-Straße scheiterte.

Auch Lieblingsprojekte grüner Verkehrspo-
litiker haben es schwer, wenn den Bürgern
ein Mitspracherecht eingeräumt wird. „Park-
raumbewirtschaftung“, „Verkehrsberuhigung“
oder Verbannung von Autos überhaupt aus
den Straßen stoßen immer wieder auf be-
trächtlichen Widerstand aus der Anwohner-
schaft. 2007 erhielten SPD und Grüne für
autofahrerfeindliche Pläne bei einem Bürger-
bescheid im Bezirk Wilmersdorf/Charlotten-
burg keine Zustimmung. Zu einem Einsehen
hat das indes nicht geführt, im Gegenteil: Die
entsprechenden Pläne werden umso eifriger
weiterverfolgt. In Berlin-Pankow/Prenzlauer
Berg soll jetzt ein großes Areal der Parkraum-
bewirtschaftung anheimfallen. Bürgerbefra-
gungen wurden dazu vorsichtshalber gar
nicht erst zugelassen.

Ein Berliner oder deutsches Phänomen?
Keineswegs. Durch die Wiener Stadtbezirke
„Neubau“ und „Mariahilf“ führt die große
Einkaufsmeile Mariahilfstraße. Bezirksvorste-
her dort ist Thomas Blimlinger von den Grü-
nen. Seine Partei ist zwar die stärkste im Be-
zirk, aber SPÖ (Sozialdemokraten), FPÖ
(Freiheitliche) und ÖVP (Christdemokraten)
zusammen besitzen die Mehrheit in der
Kommunalvertretung. Blimlinger will aus der
Mariahilfstraße eine Fußgängerzone machen.
Alle anderen Parteien beschlossen, eine Be-
fragung der Anwohner durchzuführen, ob sie
dort eine Fußgängerzone wollen oder nicht.
Blimblinger aber denkt gar nicht daran, dem
Ansinnen zu folgen. Er mag das „net amol
ignorieren“, ließ der Grüne vernehmen. FPÖ-
Fraktionschefin Monika Mühlwert hält das
Verhalten des vermeintlich „basisdemokrati-
schen“ Grünen für bezeichnend: „Damit
haben die Grünen ihr wahres Gesicht gezeigt.
Ihr Demokratieverständnis ist so ausgeprägt
wie in Nordkorea“, so Mühlwert.

Berlin legt ein neues Förderprogramm
für Schulen auf, denen die Probleme
über den Kopf wachsen. Externe Bera-
ter nach dem Vorbild New Yorks sollen
den Einrichtungen helfen, doch die
Wunden in Berlins ideologisch gepräg-
ter Schulpolitik lassen sich mit Geld
kaum mehr verdecken.

Die neue offizielle Liste des Senats
zeigt zehn Schulen, die ihrem Bil-
dungsauftrag „schlichtweg nicht mehr
gerecht werden können“. Ein Gymna-
sium gehört dazu, ebenso Grundschu-
len sowie von jüngsten Zusammenle-
gungen betroffene Sekundarschulen.
Bildungssenatorin Sandra Scheeres
(SPD) will mit dem Programm Verbes-
serungen bei allen wichtigen Quali-
tätsmerkmalen einer Schule erreichen.

Die Robert-Bosch-Stiftung und das
Land Berlin stellen für dieses „Coa-
ching Network“ eine Million Euro be-
reit. Berlins landeseigene Programme
zum weiteren Umbau der schulischen
Bildung sind auch ohne das neue Vor-
haben teuer und umfangreich: Bis
2017 will der Senat die „inkludieren-
de“ Schule einführen, also das gemein-
same Lernen Behinderter und Nicht-
behinderter. Das Sitzenbleiben steht
kurz vor der Abschaffung. Beides Pro-
jekte, die in Fachkreisen teils mit Ent-
setzen quittiert wurden.

Ein vergangenes Projekt, das „jahr-
gangsübergreifende Lernen“ in den

Grundschulen, ist gerade gescheitert.
Die betreute Ganztagsschule und neue
Auswahlverfahren für Gymnasien so-
wie das Abitur nach zwölf Jahren wur-
den indes bereits durchgepeitscht. Der
Abschied vom dreigliedrigen Schulsy-
stem ist noch nicht lange her.

Aus Haupt- und Realschulen ent-
standen die Sekundarschulen, was
längst nicht überall glückte, wie der
hohe Anteil derart zusammengelegter
Schulen im neuesten Hilfsprogramm
nahelegt. Trotz des Reformeifers gibt
das Land weniger für
Bildung aus als im
Bundesschnitt. An-
stelle langfristiger
Schulplanung sind
kurzfristige Zuwen-
dungen nach Lage
der Landeskasse ge-
treten.

Die Berliner Landespolitik will lie-
ber mit einzelnen Erfolgsmeldungen
glänzen als mit allgemein guten Schul-
verhältnissen. Dies zeigt sich aktuell
am Beispiel der Rütli-Schule: Die einst
durch einen Brandbrief verzweifelter
Lehrer und durch Gewalt bekannt ge-
wordene Einrichtung bewarb sich
2008 erfolgreich um einen Platz in
Berlins Modellprojekt Gemeinschafts-
schule. Mit Millioneninvestitionen un-
ter anderem in aufwendige Sozialbe-
treuung und eine große, nun fertigge-
stellte Multifunktionshalle für sechs

Millionen Euro, erstrahlt die Schule
nun als Leuchtturmprojekt. Weitere 30
Millionen Euro werden in den näch-
sten Jahren noch dorthin fließen. An-
dere Schulleiter kritisieren derweil, sie
verfügten weder über Stiftungsgelder
noch Geld vom Land, dafür aber über
ähnliche Probleme. Wo Medien nicht
hinschauen, erodiert Berlins Schulsy-
stem somit weiter, haben Schüler ein
halbes Dutzend Schulreformen in ih-
rer Laufbahn zu verdauen.

Gegen die edelsanierte Rütli-Schule
nehmen sich die nun
geplanten gut eine
Million Euro für die
neuen Berater be-
scheiden aus. Dank
dieses Einsatzes soll
jedoch die Zahl der
Schulabbrecher sin-

ken, zugleich das Schwänzen abneh-
men und die Lernleistungen allgemein
steigen. Das alles erwartet jedenfalls
Scheeres Ressort und kündigt für jede
Einrichtung eine „eingehende Analy-
se“ und „Unterstützungsmaßnahmen“
an.

Ziel der Maßnahme ist beispiels-
weise die Dohm-Schule in Moabit. Ihr
Ruf lässt sich an den Anmeldungen ab-
lesen: 100 möglichen Plätzen nach den
Sommerferien stehen nur 56 Kinder
gegenüber. Bei einem Ausländeranteil
von 90 Prozent, so der Schuldirektor
im Deutschlandradio, fragten Eltern

nicht weiter nach: „Selbst türkische
und arabische Eltern sagen mir, das
sind mir zu viele (Schüler) nichtdeut-
scher Herkunftssprache.“

Schulumzug plus Zusammenschluss
– und das bei überalterten Lehrerkolle-
gien – kennzeichnen auch die meisten
anderen, nun vom Senat bedachten
Einrichtungen. Das auf zweieinhalb
Jahre angelegte Programm „School
turnaround“ (Schulwende) wird an
dieser Ausgangslage wenig „wenden“.
Vielmehr versucht der Senat den Ein-
druck zu vermeiden, die zur Resteram-
pe verkommenen Schulen aufgegeben
zu haben. Scheeres formuliert das so:
„Wir setzen natürlich nicht dort an, wo
wir negative Dinge entdecken. Son-
dern, es geht darum zu gucken, wo sind
die Potenziale, wo ist das Positive an
dieser Schule.“ Die Senatorin will
„Schätze ausgraben“, bei den einzelnen
Einrichtungen eine Schulwende nach
US-Vorbild bewirken.

Wer die Berliner Schulen auf US-
Ghetto-Niveau herunterreformiert hat,
lässt sie offen und schwärmt stattdes-
sen von US-Präsident Barack Obama:
„Die haben mit ganz anderen Summen
und anderen Zahlen gearbeitet. Da
wurden 400 Schulen zugemacht und
300 neu aufgemacht.“ Die Bosch-Stif-
tung kündigte bereits an, im Erfolgsfall
das Vorhaben anderen Bundesländern
als Pilotprojekt anbieten zu wollen.

Sverre Gutschmidt

PPrreessttiiggeepprroojjeekkttee
uunndd  sscchhöönnee  WWoorrttee
üübbeerrddeecckkeenn  ddaass
DDeessaasstteerr  kkaauumm::
SScchhuullsseennaattoorriinn
SSaannddrraa  SScchheeeerreess
((SSPPDD))  wwiillll  nnuunn
„„SScchhäättzzee  aauussggrraa--
bbeenn““  

Bild: Davids

Phrasen statt Lösungen 
Berlins Senat speist Problemschulen mit einer Million Euro für »school turnaround« ab

RBB beeinflusst
Platzeck ließ peinliche Worte streichen

Brandenburgs Ministerpräsi-
dent Matthias Platzeck (SPD)

sieht sich dem Vorwurf der Me-
dienbeeinflussung ausgesetzt.
Sein Regierungssprecher Thomas
Braune hat durch einen Anruf
beim RBB erreicht, dass der Sen-
der eine für Platzeck unvorteilhaf-
te Äußerung aus einem TV-Bei-
trag schnitt.

Erst im Sep-
tember drängte
B ra n d e n b u rg s
CDU ihre eigene
Fraktionsvorsit-
zende Saskia Ludwig von ihrem
Posten, weil sie Kritik an der Ab-
hängigkeit der märkischen Me-
dien von linker Politik geübt hat-
te. Die Medien und die im Parla-
ment vertretenen Parteien rea-
gierten damals mit Empörung. 

Wie sich nun herausstellt: Vier
Monate zuvor hatte Braune genau
das getan, was die Medien Lud-
wig gegenüber als „Wahn“ abstrit-
ten: Der Platzeck-Vertraute rief bei
RBB-Chefredakteur Christoph

Singelnstein an, um einen Beitrag
zum Flughafen BER nach dessen
Erstausstrahlung zu beeinflussen.
Der Beitrag vom Mai 2012 zeigte
Platzeck, wie er einen Reporter
auf dessen Fragen hin anschnauz-
te, es reiche jetzt und es sei alles
gesagt. Braune rief beim Sender
an, und die Szene mit zwei Sätzen

wurde aus dem
Beitrag entfernt.
Der Chefredak-
teur besteht den-
noch darauf, dass
die redaktionelle

Unabhängigkeit gewahrt bleibe
und verweist auf die „Meinungs-
vielfalt“. 

Sowohl Braune als auch Sin-
gelnstein lehnen Konsequenzen
ab. Der Chefredakteur räumte in-
des ein, er würde die Entschei-
dung so nicht wieder treffen.
Platzeck hingegen fühlt sich
weiterhin im Recht. Das Ausstrah-
len seiner Reaktion sei nicht vom
Pressekodex gedeckt gewesen –
sein Eingriff offenbar schon. SV

Nach Erstausstrahlung
TV-Beitrag zensiert

Schläger geehrt 
»Silvio-Meier-Straße« wird kommen

Erstmals seit 1945 wird in Ber-
lin eine Straße nach einem

politisch motivierten Gewalttäter
benannt. Die Bewohner der Ga-
belsberger Straße in Friedrichs-
hain-Kreuzberg wurden nicht da-
zu befragt, ob sie künftig den Na-
men des linksextremen Schlägers
und militanten Hausbesetzers Sil-
vio Meier auf ih-
rer Visitenkarte
stehen haben
wollen.

Indes: Allein
der Umstand,
dass Meier von mutmaßlich
rechtsradikalen Jugendlichen er-
stochen wurde, macht ihn in den
Augen der Gegner der Umbenen-
nung noch nicht zum gesell-
schaftlichen Vorbild. Meier war
1990 an den bürgerkriegsähn-
lichen Ausschreitungen in der
Mainzer Straße beteiligt und
überfiel am 24. November 1992
mit Gesinnungsgenossen anders-
denkende Jugendliche am 
U-Bahnhof Samariterstraße. dabei

versuchten sie, den Jugendlichen
Aufnäher von der Kleidung zu
reißen. Für Meier endete die Prü-
gelei, die er gesucht und angefan-
gen hatte, tödlich. Die Jugend-
strafkammer des Kriminalgerich-
tes Berlin-Moabit verurteilte drei
der Messerstecher wegen Tot-
schlags zu mehrjährigen Jugend-

strafen. Von Mord
– erkennbar kei-
ne Rede. Ganz in
der Tradition
Meiers endeten
die meisten jähr-

lichen „Gedenkdemos“ für Meier
in Gewaltorgien. 

Einzig ein Ladenbesitzer hatte
vor den Verwaltungsgericht gegen
die Umbenennung geklagt und
nunmehr die Klage zurückgezo-
gen. Seltsamerweise war von den-
jenigen, die sonst politisch moti-
vierte Gewalt öffentlich beklagen,
in der Debatte nichts zu hören.
Insbesondere das Schweigen von
CDU-Innensenator Frank Henkel
erscheint befremdlich.  H.L.

CDU-Innensenator
schweigt

Für Missbrauch
Grüne wollen Abschiebungen erschweren

Die Berliner Grünen versu-
chen, die Abschiebung von

abgelehnten Asylbewerbern zu
erschweren oder, wie Kritiker mo-
nieren, sogar ganz unmöglich zu
machen. Zudem wollten die Grü-
nen das Land Berlin veranlassen,
im Bundesrat eine Initiative mit
dem Ziel zu ergreifen, auch in an-
deren Bundes-
ländern abge-
lehnte Asylbe-
werber nicht
mehr in Haft
nehmen zu dür-
fen. Die Mehrheit von SPD und
CDU lehnte den Vorstoß am 
7. März im Berliner Abgeordne-
tenhaus jedoch ab. 

Das deutsche Asylrecht gilt als
sehr großzügig. Deshalb versuchen
immer wieder Menschen aus weit
entfernten Ländern, hierzulande
eine Anerkennung als politisch
Verfolgte zu erlangen, obwohl sie
auf ihrem Weg nach Deutschland
Gelegenheit hatten, sich woanders
niederzulassen. Nach der „Dritt-

staatenregelung“ aber hätten sie
bereits dort Asyl beantragen müs-
sen. Oft versuchen abgelehnte
Asylbewerber, einen weiteren Auf-
enthalt in Deutschland zu erzwin-
gen, indem sie ihre Ausweispapie-
re vernichten und sich der ange-
ordneten Ausreise widersetzen.
Ohne Personalpapiere ist die

Wiedereinreise in
ihre Heimatländer
oft unmöglich. 

Der Ausreise
entziehen sich
die Zugereisten

überdies oft durch „Abtauchen“ in
die Illegalität. Um dergleichen
entgegenzuwirken, werden be-
sonders ausreiseunwillige Zeitge-
nossen solange in Abschiebehaft
genommen, bis ihre Abschiebung
umgesetzt werden kann. „Flucht
ist kein Verbrechen“, hatten die
Grünen ihren Antrag überschrie-
ben. Doch wer politisch nicht ver-
folgt werde, der sei auch nicht auf
der Flucht, konterten ihre Kritiker.

T.M.

Abgelehnte Asylbe-
werber sollen bleiben

»Leuchttürme« sind
wichtiger als

wirksame Maßnahmen
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Die Medien gelten als vierte Ge-
walt im Staat. Starke Zweifel an
der Funktion von Medien als Kon-
trollinstanz der Macht kann aller-
dings eine Studie wecken, die an
der Universität Leipzig erstellt
wurde. Brisanter Inhalt der auch
unter dem Titel „Meinungsmacht“
in Buchform erschienene Analyse
des Medienwissenschaftlers Uwe
Krüger: die Einbindung deutscher
Spitzenjournalisten in Machtzirkel
der Eliten.

Für die Untersuchung wurde die
soziale Umgebung von 219 leiten-
den Redakteuren führender deut-
scher Medien unter die Lupe ge-
nommen. Das Ergebnis: Ein Drittel
der Redakteure unterhielt – außer-
halb ihrer direkten journalistischen
Aufgaben – informelle Kontakte zu
Machtzirkeln der Politik- und Wirt-
schaftseliten in Deutschland. Kon-
kret waren 64 Journalisten häufig
in Organisationen wie der „Atlan-
tik-Brücke“, der Münchner Sicher-
heitskonferenz, der Trilateralen
Kommission und der Bilderberger
anzutreffen. Nicht um berufliche
Pflichten wie Recherchen oder
Interviews zu verfolgen, sondern
eher als Teilnehmer der Treffen.

Vom neutralen Beobachter sind die
Journalisten quasi ins Lager der
politischen Akteure gewechselt.
Problematisch ist dabei nicht nur,
dass dieser Seitenwechsel den Me-
dienkonsumenten nicht mitgeteilt
wird, sondern dass dies auch einen
nachweisbaren Einfluss auf die Be-
richterstattung hat.

Ausgerechnet vier leitende
Au ß e n p o l i t i k-
Journalisten der
deutschlandweit
führenden Print-
medien – „Frank-
furter Allgemeine
Zeitung“, „Süd-
deutsche Zei-
tung“, „Die Welt“ und „Die Zeit“ –
waren alle im selben US- und Na-
to-affinen Elitenmilieu unterwegs.
Nicht nur das: Bei scheinbar poli-
tisch so grundverschieden ausge-
richteten Zeitungen sollten eigent-
lich weit voneinander abweichen-
de Meinungsbilder zu erwarten
sein, doch das Gegenteil war der
Fall. Wenn es um Themen wie Au-
ßen- und Sicherheitspolitik, die
Nato oder den Afghanistan-Krieg
ging, konnte der Medienwissen-
schaftler einen auffallenden
Gleichklang von Journalisten wie

Michael Stürmer („Welt“), Klaus-
Dieter Frankenberger („FAZ“), Ste-
fan Kornelius („SZ“) und Josef Joffe
(„Die Zeit“) nachweisen. Konkret
festgemacht wurde dies am soge-
nannten „erweiterten Sicherheits-
begriff“, für den symbolhaft die
umstrittene Aussage des ehemali-
gen Verteidigungsministers Peter
Struck (SPD) stehen kann:

„ D e u t s c h l a n d
wird auch am
Hindukusch ver-
teidigt.“ Während
die Mehrheit der
Bevölkerung mit
diesem stark aus-
geweiteten Begriff

von Verteidigungspolitik ein Pro-
blem hat, herrschte in der unter-
suchten Berichterstattung der vier
Spitzenjournalisten die – stark an
die USA angelehnte – Sichtweise
von Sicherheitspolitik vor. Nahe-
liegend ist die Erklärung, dass sich
eine erstaunliche Zahl von Journa-
listen direkt von sicherheitspoliti-
schen Eliten beeinflussen lässt –
im Klartext, „einspannen“ lässt.

Der Medienwissenschaftler Krü-
ger hält aber noch eine andere
Deutung für möglich. „Journalisten
mit Eliten-kompatiblen Meinungen

haben bessere Chancen, Karriere
zu machen, denn sie können im ei-
genen Haus und in der Branche
mit exklusiven Informationen und
hochrangigen Interviewpartnern
punkten.“ Problematisch sei aber,
dass diese Verbundenheit der Jour-
nalisten mit Machtzirkeln in der
Berichterstattung nicht transparent
gemacht wird. Zumindest im Re-
gelfall. Beim Springer Verlag wer-
den Redakteure ganz offen mit Hil-
fe von Unternehmensgrundsätzen,
die in den Arbeitsverträgen enthal-
ten sind, unter anderem auf die
„Unterstützung des transatlanti-
schen Bündnisses“ verpflichtet.

Unverblümt ist auch die Partei-
nahme, auf die Krüger im Zuge sei-
ner Untersuchung beim ZDF gesto-
ßen ist. Im Präsidium der „Deut-
schen Atlantischen Gesellschaft“,
einer Organisation, die Lobbyar-
beit für die Nato betreibt, war ein
Außenpolitik-Ressortleiter des
Fernsehsenders aktiv. Scheinbar
ebenso wenig Wert auf den An-
schein journalistischer Neutralität
legte ein ZDF-Hauptstadtstudiolei-
ter. Er saß im Beirat der Bundes-
akademie für Sicherheitspolitik, ei-
ner Einrichtung der Bundesregie-
rung. Norman Hanert

Die „Atlantik-Brücke“ ist
nicht nur eine der einfluss-
reichsten Lobbyorganisa-

tion in Deutschland, sie ist zu-
gleich ein sehr exklusiver Verein.
Für eine Mitgliedschaft in der „At-
lantik-Brücke“ bewirbt man sich
nicht, aufgenommen wird nur, wer
eingeladen wird. Die Mitgliederli-
ste des Vereins, der sich nach ei-
gener Darstellung für die transat-
lantische Freundschaft einsetzt,
liest sich dementsprechend wie
ein „Who is Who“ der bundes-
deutschen Machtelite aus Politik,
Wirtschaft und Medien. Zu den
über 500 Mitgliedern zählen Ver-
treter fast aller Dax-Konzerne,
namhafte Banker und Politiker.
Mit von der Partie sind etwa Ex-
Kanzler Helmut Schmidt (SPD),
der ehemalige Bundespräsident
Richard von Weizsäcker (CDU),
genauso wie der CDU-Politiker
Friedrich Merz.

Abgerundet wird die hochkarä-
tige Mischung aus Politik und
Wirtschaft durch Medienvertreter
vom Axel Springer Verlag und
„Der Zeit“. Gegründet wurde der
Lobbyverband auf Anregung des
US-Hochkommissars im besiegten
Nachkriegsdeutschland, John
McCloy, 1952 als „Transatlantik-

brücke“. Maßgeblich federführend
bei der Gründung waren der Ban-
kier Eric M. Warburg und Marion
Gräfin Dönhoff, die langjährige
Herausgeberin und Chefredakteu-
rin der Hamburger Wochenzei-
tung „Die Zeit“.

Dass schon bei der Gründung
des Vereins die bis heute charakte-
ristische Vermischung – wenn

nicht gar Verfilzung – von Vertre-
tern aus Politik, Wirtschaft und
Medien Kennzeichen des Vereins
waren, ist kaum ein Zufall.
McCloy galt auch in den USA auf-
grund seiner engen Verflechtun-
gen mit Politik und Wirtschaft als
„Vorsitzender des amerikanischen
Establishments“ und als „einfluss-
reichste Privatperson Amerikas“.
Kaum verwunderlich, dass er ne-
ben der „Transatlantikbrücke“
gleich noch einen weiteren Lobby-
verein auf den Weg gebracht hat,
der einen US-Einfluss auf die
deutsche Politik sichern sollte.
Ebenfalls 1952 wurde so das
„American Council on Germany“

gegründet, das seinerseits über
das einflussreiche „Council on Fo-
reign Relations“ an die politischen
Eliten der USA angebunden ist.
Über die Jahrzehnte dürfte sich
die „Atlantik-Brücke“ ganz im Sin-
ne des US-Hochkommissars be-
währt haben. Von der Öffentlich-
keit relativ abgeschirmt, wird über
deutsche Führungskräfte Lobby-
arbeit für die Anbindung Deutsch-
lands an die USA betrieben.

Sind die Aktivitäten und der
Einfluss der „Atlantik-Brücke“ in
der Öffentlichkeit ohnehin schon
kaum bekannt, so gilt dies für die
Nachwuchsförderung des Vereins
ganz besonders. Parteiübergrei-
fend wird mit einem „Young Lea-
ders Program“ Ausschau nach po-
litischen Nachwuchstalenten ge-
halten, die in Führungspositio-
nen hineinwachsen und im Sinne
des Vereins tätig werden können.
Die Liste der Absolventen hält ei-
nige Überraschungen bereit. Sie
reicht von Cem Özdemir (Grüne),
über die ehemalige Bildungsmi-
nisterin Edelgard Bulmahn (SPD),
bis hin zu Ex-Bundespräsident
Christian Wulff (CDU) und dem
ehemaligen Verteidigungsmini-
ster Karl-Theodor zu Guttenberg
(CSU). N.H.

Zeitzeugen

Relativ einmalig in der deut-
schen Medienlandschaft

dürften die Vorgaben sein, die der
1985 verstorbene Verleger Axel
Springer mit seinen Unterneh-
mensgrundsätzen seinen Mitar-
beitern hinterlassen hat. In den
Unternehmensgrundsätzen, die
Teil der Arbeitsverträge sind,
werden die Redakteure des Ver-
lags nicht nur auf die „Verteidi-
gung der freien sozialen Markt-
wirtschaft“ und die „Ablehnung
jeglicher Art von politischem To-
talitarismus“ verpflichtet, sie er-
halten auch konkrete Vorgaben,
wo es beim Springer-Verlag
außenpolitisch langgeht: Die Re-
dakteure sollen sich unter ande-
rem für die „Unterstützung der
Lebensrechte des israelischen
Volkes“ einsetzen. Seit den An-
schlägen des 11. September 2001

ist ein weiterer Unternehmens-
grundsatz dazugekommen: „Die
Unterstützung des transatlanti-
schen Bündnisses und die Solida-
rität in der freiheitlichen Werte-
gemeinschaft mit den Vereinigten
Staaten von Amerika.“

Die Vorgaben im Konzern ha-
ben auf dem deutschen Medien-
markt erhebliche Wirkung. Axel
Springer ist zwar hinter Bertels-
mann nur der zweitgrößte Me-
dienkonzern Deutschlands, aber
mit großem Abstand der Spitzen-
reiter auf dem deutschen Zei-
tungsmarkt. Mit erheblichem
Vorsprung ist der Springer-Verlag
etwa Marktführer bei den Tages-
und Sonntagszeitungen – nicht
zuletzt dank des Flaggschiffs
„Bild“-Zeitung mit einer Auflage
von immer noch rund 2,7 Millio-
nen Exemplaren. Für die politi-
sche Meinungsmacht besonders
wichtig sind Boulevardblätter wie
„Bild“ oder „BZ“. Wegen ihrer
Massenwirkung sind sie be-
sonders geeignet, um politische
Kampagnen zu führen – bei Be-
darf aber auch, um über be-
stimmte Politiker den Daumen zu
heben oder zu senken. N.H.

John Kornblum – Der ehemalige
US-Botschafter in Deutschland
(1997–2001) sagte im Interview
des Jahresberichts 2010/2011 der
„Atlantik-Brücke“: „Im 20. Jahr-
hundert war Europa für die USA
ein Dilemma. Der Kernpunkt un-
serer Europapolitik seit 1910 war,
Deutschland in seine europäische
Umgebung einzubetten. Dieses
Problem war für die Vereinigten
Staaten 1990 erledigt. Und da wir
nun keine Angst mehr haben, was
Deutschland macht, haben wir
auch keine Angst, was in Europa
passiert.“

Arend Oetker – Der Chef des
gleichnamigen Lebensmittelkon-
zerns und damalige Vorstandsvor-
sitzende der „Atlantik-Brücke“
(*1939) äußerte sich gegenüber
der „Berliner Zeitung“ vom 17.
April 2002 wie folgt: „Die USA
werden von 200 Familien regiert
und zu denen wollen wir gute
Kontakte haben.“

Josef Joffe – Der heutige Mithe-r-
ausgeber der „Zeit“, Josef Joffe,
war von 1985 bis zum Jahr 2000
Leiter des Ressorts Außenpolitik
und Leitartikler bei der „Süddeut-
schen Zeitung“ und schreibt re-
gelmäßig für das „Handelsblatt“.
Joffe ist nicht nur in zahlreichen
Kuratorien und Gremien wie dem
„Aspen Institut“, der „American
Academy“ oder der „Atlantik-
Brücke“ engagiert, sondern er war
auch mehrmals Teilnehmer von
Treffen der „Bilderberger“ und ist
regelmäßiger Gast der „Münch-
ner Sicherheitskonferenz“.

Theo Sommer – Der 1930 gebo-
rene Sommer war nicht nur über
Jahre Chefredakteur und, neben
Marion Gräfin Dönhoff und Hel-
mut Schmidt, Herausgeber der
Hamburger Wochenzeitung „Die
Zeit“, sondern er hatte auch
mehrmals Funktionen im vertei-
digungspolitischen Bereich inne.
Von 1999 und 2000 war Sommer
stellvertretender Vorsitzender der
sogenannten „Weizsäcker-Kom-
mission“ zur Zukunft der Bundes-
wehr. Von 1999 bis 2001 war er
ebenfalls Mitglied in den Wehr-
strukturkommissionen der
Bundesregierung. Bereits in den
Jahren 1969 bis 1970 war der pro-
movierte Historiker unter dem
damaligen Verteidigungsminister
Helmut Schmidt Leiter des Pla-
nungsstabes im Bonner Verteidi-
gungsministerium.

Exklusiver Lobbyistenverein
Die »Atlantik-Brücke« zwischen Vermischung und Verfilzung

Spitzenjournalisten auf Linie
Studie untersuchte, was Medienmacher antreibt und deckte heikle Verbindungen auf
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Widerstand gegen
Rente mit 69

Berlin – Nachdem eine Bundes-
tags-Kommission die Rente mit 69
Jahren für das Jahr 2060 empfoh-
len hat, regt sich Widerstand. So sei
es nicht tragbar, dass man Men-
schen in dem Alter noch schuften
lassen wolle, so die SPD. Bereits
heute gebe es viele, die das Ren-
tenalter gar nicht erreichten, hieß
es weiter. Aber auch Grüne und
„Die Linke“ sind gegen eine Erhö-
hung, ohne jedoch Antworten auf
die Frage zu bieten, wie eine Ge-
sellschaft, die zu einem Drittel aus
Menschen über 65 Jahren besteht,
deren Rente und Gesundheitsko-
sten finanzieren will. Die Bundes-
tags-Kommission schlug neben der
Rente ab 69 die massive Erhöhung
der Frauenerwerbsquote vor. Bel

Junge Menschen für die Wissen-
schaften zu begeistern ist eine
Aufgabe des Bildungswesens, weil
Technologien den Alltag prägen
und Gegenstand politischer Ent-
scheidungen sind. Die neue Lan-
desregierung aus SPD und Grü-
nen in Niedersachsen geht einen
anderen Weg: Sie schafft das Pro-
jekt HannoverGEN ab, um eigen-
ständiges Denken zu verhindern.

Seit 2008 können Schüler in La-
boren an vier Stützpunktschulen
Hannovers mit biotechnologi-
schen Methoden experimentie-
ren. Gleichzeitig setzen sie sich
mit den Chancen und Risiken der
gentechnischen Verände-
rung von Pflanzen ausein-
ander und werden dabei
von Wissenschaftlern und
Didaktikern unterstützt.
Dieses Schulprojekt wurde
2011 von der Bundesinitiati-
ve „Land der Ideen“ ausge-
zeichnet, dem „kaum eine
Technologie ist in Deutsch-
land so umstritten wie die
Grüne Gentechnik. Hier
setzt das Projekt Hannover-
GEN an. So vermittelt Han-
noverGEN nicht nur Wis-
sen, sondern fördert auch
den verantwortungsbewus-
sten Umgang mit bioethi-
schen Themen.“

Die Grünen und Green-
peace sehen das anders. Sie
werfen der damaligen
CDU/FDP-Landesregierung
vor, die Akzeptanz für gen-
manipulierte Lebensmittel
erhöhen zu wollen. Muni-
tion in diesem Kulturkampf
liefert ein Gutachten des
„Bündnises für gentechnik-
freie Landwirtschaft“ mit
dem voreingenommen klin-
genden Titel „Keine Akzep-
tanzbeschaffung für Agro-
Gentechnik in den Schulen!
HannoverGEN und Nieder-
sachsenGEN stoppen!“. Fi-
nanziert wurde die Studie
unter anderem vom Bremer
„Bündnis gegen Gentech-
nik in Lebensmitteln“, der
Arbeitsgemeinschaft bäuer-

liche Landwirtschaft, der AK Ge-
gen Gentechnologie Göttingen
und einigen Naturkostproduzen-
ten. Der Lobbyismus wird indes
nur auf Seiten der Projektbefür-
worter gesehen.

Die Projektverantwortliche
Wiebke Rathje weist jedoch dem
Gutachten methodische Fehler
nach, zudem seien die aktuellen
Unterrichtsmaterialien nicht be-
rücksichtigt worden, sondern nur
Internetquellen. Hinzu kommt,
dass nur drei Prozent der Projekt-
mittel von einer Million Euro aus
der Wirtschaft stammen.

Eine Schülerin meinte im Zuge
einer Debatte auf der Facebook-

Seite der Grünen-Landtagsfrak-
tion, dass die Jugendlichen auf ei-
ne Schule gehen, „um Bildung zu
erlangen und nicht, um von unse-
rer Regierung vorgelabert zu be-
kommen, was gut ist und was

nicht“. Denn kein Politiker sei
vorher gekommen, um zu erfah-
ren, wie der Unterricht tatsäch-
lich abläuft. Auf Unverständnis

trifft auch die Reaktion des
Agrarreferenten Josef Voss, der
sagte: „Sie werden sicher Ver-
ständnis dafür haben, dass wir
die Sachlage völlig anders beur-
teilen. Nicht das Auslaufen des
Projekts HannoverGEN ist ideo-
logisch motiviert, sondern das
Auflegen dieses Projekts diente
dem klaren Ziel, Akzeptanz für
die bisher in breiten Bevölke-
rungskreisen nicht akzeptierte
,Grüne Gentechnik‘ zu schaffen.“
Aber gerade weil Gentechnik ein
emotionales Thema ist, bedarf es
der Information, um sich ein ei-
genes Urteil zu bilden und sich
dafür oder dagegen auszuspre-

chen, was anscheinend die Partei
nicht einsieht.

Wie eine Ausrede klingt die Be-
hauptung der Kultusministerin
Frauke Heiligenstadt (SPD), dass
auch die alte Landesregierung kei-
ne finanziellen Mittel für das kom-
mende Schuljahr bereitgestellt ha-
be. Schließlich legt der Koalitions-
vertrag zwischen der SPD und den
Grünen eindeutig fest, dass die
Gentechnik aus dem Land ver-
bannt werden soll. Der Abschnitt
„Gentechnikfreies Niedersachsen“
beginnt mit der Erklärung: „Im
Verbund mit der Landwirtschaft
wird die rot-grüne Koalition alle
Möglichkeiten ausschöpfen,

Niedersachsen gentechnik-
frei zu halten und dafür kei-
ne Fördermittel bereitstel-
len” und endet mit den lapi-
daren Worten „Das Projekt
HannoverGEN wird been-
det“. Die hannoversche
Ratsfraktion der Grünen for-
dert jetzt eine „programma-
tische Einbindung“ in die
naturwissenschaftliche Bil-
dung an den Schulen durch
die Landespolitik unter Ein-
beziehung „kritischer Orga-
nisationen und Verbände“.
Diese Aussagen lassen nur
den Schluss zu, dass die po-
litischen Glaubensinhalte
trotz möglicher Widersprü-
che nicht hinterfragt werden
dürfen, besonders von den
Heranwachsenden, die sich
aus Parteisicht im schlimm-
sten Fall für eine Karriere in
diesem Bereich entscheiden
könnten.

Immanuel Kant erläuterte
den Wahlspruch der Aufklä-
rung „Sapere aude!“ damit,
dass jeder den Mut haben
soll, sich seines eigenen Ver-
standes zu bedienen. Mit ih-
rem Vorgehen haben SPD
und besonders die Grünen
eine antiaufklärerische Hal-
tung unter Beweis gestellt,
indem sie die einzige Auto-
rität in der Lehre sein wollen
und die Gesinnung der Ver-
antwortung vorziehen.

Ulrich Blode

Eigenes Denken abgewürgt
Hannover: Rot-Grün raubt aus ideologischen Motiven Schülern die Chance, mehr über Gentechnik zu erfahren

Tod allen
Andersdenkenden
Karlsruhe – Da die wegen eines ge-
planten Anschlags auf den Vorsit-
zenden der Partei „Pro NRW“,
Markus Beisicht, inhaftierten Ver-
dächtigen „eine inländische terro-
ristische Vereinigung radikal-isla-
mistischer Prägung gebildet“ hät-
ten, übernimmt die Bundesanwalt-
schaft in Karlsruhe die Ermittlun-
gen. Zuvor oblag es der Staatsan-
waltschaft Dortmund gegen die
vier Tatverdächtigen zu ermitteln,
bei denen Sprengstoff, Waffen und
eine Namensliste mit geplanten
Opfern gefunden wurde. Insgesamt
neun Mitglieder der islamkriti-
schen Partei „Pro NRW“ waren im
Visier der Inhaftierten, die alle der
islamistischen Szene angehören.
So ist Marco G. Mitglied der Bon-
ner Salafisten-Gruppe und mit
mehreren Islamisten befreundet,
die in Pakistan oder Afghanistan
in Terrorlagern ausgebildet wur-
den oder dort sogar gegen die
Isaf-Truppen kämpften, wohin es
auch den mitinhaftierten Koray D.
zog. Tayfun S. wiederum ist Schü-
ler eines Braunschweiger Has-
spredigers. Auch Enea B. gilt als
Salafist. Bel

Es gibt offenbar
guten und schlechten

Lobbyismus

Halbe Wahrheiten
Berlin: Roma-Bericht unterschlägt Kriminalität

»Das muss doch Konsequenzen haben«
Versagen der etablierten Parteien hat Gründung der »Alternative für Deutsche« möglich gemacht

Das Bezirksamt Berlin-Neukölln
hat in einem 30-seitigen drit-

ten „Roma-Statusbericht“ viele gra-
vierende Probleme beschrieben.
Die mit der Zuwanderung aus Süd-
osteuropa einhergehende steigen-
de Kriminalität wird dabei poli-
tisch-korrekt nicht erwähnt.

Schon die Zahl der Roma in
Neukölln und in Gesamt-Berlin
kennt man nicht. Bei Zuwanderern
wird die Ethnie
der Roma nicht
melderechtl ich
erfasst. Außerdem
melden sich viele
Zuwanderer aus
Rumänien und Bulgarien nicht an.
Im Jahr 2012 waren in Berlin
24 776 Personen aus Rumänien
und Bulgarien gemeldet. Von ihnen
leben sehr viele auch im Berliner
Bezirk Mitte (wozu auch die Orts-
teile Wedding und Gesundbrunnen
gehören). Die vermehrten Zuzüge
aus Südosteuropa betreffen nach
Angaben des Neuköllner Amtes al-
le Berliner Bezirke. Tatsächlich be-
steht in der Öffentlichkeit der fal-
sche Eindruck, die Roma-Zuwan-
derung betreffe weitgehend nur
Neukölln. Der Bezirksbürgermei-
ster von „Mitte“, Christian Hanke
(SPD), pflegt nur nicht über die re-
alen Probleme seines Bezirkes so
zu informieren wie die Neuköllner.
Besonders die Gewaltkriminalität

in Wedding oder Gesundbrunnen
wird möglichst verschwiegen. Als
am 28. Februar in Gesundbrunnen
ein 38-jähriger Mann von mehre-
ren Angreifern mit einem Messer
lebensgefährlich verletzt wurde,
hieß es in einer Meldung des Berli-
ner „Tagesspiegels“, die „Tatver-
dächtigen rumänischer Herkunft“
seien geflohen. Es soll zu einem
Streit „zwischen zwei Gruppen“

gekommen sein.
Eventuell hat es
sich um ethnische
Revierkämpfe ge-
handelt.

Der Neuköllner
„Roma-Statusbericht“ moniert die
„starke antiziganistische Haltung
von türkischen und arabischen
Schüler(innen)“. Muslimische Ju-
gendliche würden sich „zuneh-
mend abgrenzen“, wenn auch Ro-
ma das „freie Jugendangebot“ nutz-
ten. Während in Neukölln im Jahr
2012 melderechtlich 5024 Bulga-
ren und Rumänen registriert wa-
ren, betrug ihre Zahl in „Mitte“ so-
gar 6232. Nach Angaben des Be-
zirksamtes sind die Rumänen und
Bulgaren in Neukölln mehrheitlich
Roma. Das Neuköllner Amt geht
von über 10 000 Menschen aus
Bulgarien und Rumänien in sei-
nem Bezirk aus – mehr als doppelt
so viele, wie offiziell gemeldet sind.

Michael Leh

Die Kritik an der Euro-Rettung ist
das Herzstück der neuen Partei.
Aber auch der Frust über gebro-
chene Wahlversprechen treibt die
Partei an, wie Gründungsvor-
standsmitglied Bernd Lucke in
der PAZ erklärt. Die Fragen stell-
te Rebecca Bellano.

PAZ: Im September 2012 ging
die „Wahlalternative 2013“ furios
an den Start und konnte mit ihrer
Kritik an der Euro-Rettungspolitik
der deutschen Regierung sofort
10 000 Unterstützer generieren.
Dies, obwohl sie betonte, eine
Bürgerbewegung und keine Partei
zu sein. Und jetzt, für die Öffent-
lichkeit scheinbar aus dem Nichts,
verkündet die „Wahlalternative
2013“ eine Parteiengründung. Wie
kam es zu dem Sinneswandel?

Bernd Lucke: Die Wahlalternati-
ve wollte zunächst die „Freien
Wähler“ bei der Bundestagswahl
unterstützen. Nach dem Misser-
folg bei der niedersächsischen
Landtagswahl haben wir aber Bi-
lanz gezogen und sind zu dem
Schluss gekommen, dass ein eige-
ner Wahlantritt viel aussichtsrei-
cher ist als ein indirekter. Das
hängt mit strukturellen Schwie-
rigkeiten der „Freien Wähler“ zu-
sammen, über die ich lieber
schweige. Der enorme Zuspruch,
den die „Alternative für Deutsch-

land“ jetzt erfährt, scheint uns
recht zu geben.

PAZ: Was will die neue Partei
„Alternative für Deutschland“, die
am 14. April gegründet werden
soll, in Sachen Euro anders ma-
chen?

Lucke: Wir wollen das Euro-
Währungsgebiet auflösen und
entweder zu nationalen Währun-
gen zurückkehren oder nur noch
kleinere Währungsverbünde von
Volkswirtschaften mit gleicher
Wettbewerbsfähigkeit haben.

PAZ: Als Ein-Thema-Partei
werden Sie jedoch kaum durch-
schlagenden Erfolg haben. Zumal
für viele Menschen das Euro-
Thema viel zu abstrakt ist oder
sie es schlicht nicht mehr hören
können. Ist jetzt schon bekannt,
welche weiteren Schwerpunkte
sich die neue Partei ins Parteipro-
gramm schreiben will?

Lucke: Ich bestreite Ihre Prä-
misse. Wir kriegen derzeit enor-
men Zuspruch nur aufgrund un-
serer Position zum Euro. Unsere
Homepage ww.alternativefuer.de
hat viele tausend Zugriffe gehabt,
ehe sie auch nur von Google ge-
funden wurde. Aber wir haben
auch eine über den Euro hinaus-
gehende Programmatik, wie Sie
dort lesen können.

PAZ: Wahlkampf ohne charis-
matische Persönlichkeiten ist
schwer. Zumindest die „Wahlal-
ternative für Deutschland“, aus
der die neue Partei hervorgehen
soll, zählt viele Volkswirte und
IT-ler zu ihren Unterstützern,
beides Berufsgrup-
pen, die eher für in-
trovertiertes statt ex-
trovertiertes Auftre-
ten bekannt sind.
Haben Sie schon ei-
ne Idee, wer Zug-
pferd der neuen Par-
tei wird?

Lucke: Wir sind ei-
ne Graswurzelbewe-
gung. Wir sind ja ge-
rade die Opposition
gegen den verkruste-
ten Politikbetrieb.
Wir sind normale
Bürger, die ihr Geld mit redlicher
Arbeit verdienen. Da wäre es in-
konsequent, wenn wir in die erste
Reihe irgendwelche Showgrößen
stellten.

PAZ: Im Internet wird gemun-
kelt, die „Alternative für Deutsch-
land“ könnte nur ein Trojaner
sein, der vor allem die FDP Stim-
men kosten wird und die Stim-
men unzufriedener Wähler auf-
fangen soll. Was entgegnen Sie
auf dieses Gerücht?

Lucke: Ich verstehe nicht, was
hier mit Trojaner gemeint sein
soll. Natürlich wollen wir die Un-
zufriedenen gewinnen. Aber
wenn die FDP Stimmen verliert,
sind doch nicht wir schuld, son-
dern die FDP. Die hat doch nichts

von dem gehalten,
was sie versprochen
hat. Wo ist denn die
Steuervereinfachung
geblieben? Wo die
Gesundheitsprämie?
Was hat es mit Ord-
nungspolitik zu tun,
wenn dreistellige
Milliardenbeträge
über den ESM in
s ü d e u r o p ä i s c h e
Länder fließen, die
keine privaten Kre-
dite mehr kriegen?

Übrigens gilt das-
selbe für CDU und SPD. Beide
Parteien haben den Maastricht-
Vertrag gebrochen. Sie haben sich
nicht geschämt, das dem Wähler
gegebene Wort zu brechen.

So etwas muss doch Konse-
quenzen für diese Parteien ha-
ben. Man muss den Wählern
doch geradezu jetzt eine Gele-
genheit geben, sich von den
wortbrüchigen Parteien abzu-
wenden, sonst ist Demokratie als
Volksherrschaft gar nicht mög-
lich.

Zuwanderung in
alle Bezirke

BBeerrnndd  LLuucckkee

SSiicchh  sseellbbsstt  eeiinn  UUrrtteeiill  üübbeerr  ddiieessee  WWiisssseennsscchhaafftt  bbiillddeenn::  SScchhüülleerr  iimm  GGeennllaabboorr Bild: Caro



AU S L A N D6 Nr. 12 – 23. März 2013

MELDUNGEN

Tolerante
Scharia

Moskau – Die Duma, Russlands
Parlament, zählt 450 Abgeordnete.
Nun rügt die Wochenzeitung „Ar-
gumenty i fakty“ (AiF) diese für
ihr Nichtstun und ihr unent-
schuldigtes Fehlen. AiF zählte nun
Ende Februar genau nach und ent-
larvte zudem 240 Betrugsfälle:
Laut Anwesenheitsliste waren 440
Abgeordnete zugegen, tatsächlich
waren aber nur 200 da. So geht es
weiter, denn diese faule Duma am-
tiert bis 2016. W.O.

Einmal mehr droht Nordkorea mit
Krieg. Diktator Kim Jong Un hat
das Waffenstillstandsabkommen
von 1953 und den Nichtangriffs-
pakt von 1991 aufgekündigt sowie
die Notfalltelefonlinien an der de-
militarisierten Zone zu Südkorea
gekappt. Seine Generäle drohen,
den Süden mit Artillerieüberfäl-
len zu überziehen, japanische
Atomkraftwerke zu
bombardieren und
sogar Washington mit
einem Atomschlag
auszulöschen. Der-
weil fragt sich alle
Welt, was diese Män-
ner antreibt.

Man ist die hem-
mungslose Propagan-
da gewöhnt, die re-
gelmäßig nach allen
UN-Sanktionen er-
folgt. Trotzder Sank-
tionen testet Nordko-
rea seit 2006 weiter
unbeirrt Langstrek-
kenraketen, zuletzt
erfolgreich im De-
zember, und führte
bislang drei unterir-
dische Atomtests
durch, den jüngsten
am 12. Februar. Ziel
ist es, den Atom-
sprengsatz so zu ver-
kleinern, dass er in den Raketen-
kopf einer Interkontinentalrakete
passt, mit der Ziele die USA zu Er-
pressungszwecken bedroht wer-
den können. Davon ist der Norden
noch weit entfernt, doch arbeitet
er unaufhörlich daran.

Schon längst sind im Rahmen
der bisher nutzlosen Sanktionen
Nuklear-, Raketentechnologie-
und Waffenlieferungen sowie
Banküberweisungen nach Nord-
korea verboten. Nun kommen Im-
portverbote für Luxusgüter und
Bargeld hinzu, auch sollen Mitar-
beiter nordkoreanischer Firmen
keine Arbeitsgenehmigungen
mehr bekommen und die illegalen
Geschäfte nordkoreanischer Di-
plomaten durch Ausweisungen
unterbunden werden.

Bislang hat China diese Sanktio-
nen stets verwässert und unterlau-
fen. 95 Prozent der nordkoreani-
schen Importe in Höhe von 3,5
Milliarden Dollar kommen aus
China, die meisten davon über die
Landgrenze. Doch ist der „diplo-
matische“ Ansatz Chinas bislang
ebenso gescheitert wie die Sank-
tiospolitik der UN.

Demnächst werden wieder kon-
ventionelle Anschläge auf Südko-
rea befürchtet. So gab es in den
letzten 15 Jahren drei schwere See-
gefechte an der umstrittenen See-
grenze im Gelben Meer. Im März

2010 wurde dort eine Fregatte von
einem U-Boot des Nordens ver-
senkt und im November darauf die
Insel Yeonpeong mit Artillerie be-
schossen. Von Nordkoreas veralte-
ter Marine, Luft- und Panzerwaffe
geht eigentlich wenig Gefahr für
die Südkoreaner und die verbün-
deten US-Amerikaner aus, die

28500 Soldaten im Land statio-
niert haben. Doch ist die Fernartil-
lerie des Nordens in den letzten 60
Jahren in Bergverstecken verbun-
kert worden, von wo sie die 60 Ki-
lometer entfernte Hauptstadt Seoul
leicht erreicht.

Viel Sinn machen die kriegeri-
schen Attacken und Atomangriffs-
drohungen Nordkoreas nicht, sie

dienen aber der Kim-Diktatur als
Instrument des Machterhalts, da
ein Quasikriegszustand nützlich
ist, in dem alle Untertanen dem
Regime dauernd die Loyalität ver-
sichern müssen. Der junge Kim
Jong Un, der in einem Schweizer
Internat erzogen worden ist,
scheint auf dem ersten Blick ein
netter Mensch zu sein, so mag man
glauben, mit einem merkwürdigen
Haarschnitt zwar, doch mit einer
hübschen jungen Frau an seiner
Seite. Ganz nett auch, dass er sich
mit Dennis Rodman sehen ließ, ei-
nem wilden Ex-Profi der US-Ba-
sketballszene. Zwar hat Jong Un
seine Spitzengeneralität bereits ge-
säubert und scheint auf Wirt-
schaftsreformen zu setzen, doch
muss er weiter auf die Falken in

der Parteispitze, im Geheimdienst
und in der Generalität Rücksicht
nehmen.

Nordkorea ist ohne Zweifel nach
wie vor die schrecklichste Diktatur
der Welt, schlimmer selbst als Chi-
na, der Iran oder Saudi-Arabien.
200000 Menschen sind in sklaven-
ähnlichen Verhältnissen lebens-
lang in Arbeitslagern eingesperrt,

nur weil sie das Pech hatten, der
falschen Klasse anzugehören, de-
nunziert worden zu sein oder zur
Unzeit dem Regime nicht zugeju-
belt zu haben. Auf Youtube gibt es
jede Menge abstoßender Videos zu

sehen, in denen Nordkoreaner von
der Folterung und dem erzwunge-
nen öffentlichen Geständnis bis zu
ihrer würdelosen Erschießung zu
sehen sind. Es handelt sich um Sta-
linismus in Reinkultur.

Trotzdem überlebt das Regime,
weil die politische Klasse in China
es noch für nützlich hält, einen

Pufferstaat zu haben und damit
bislang verhindern konnte, dass in
einem wiedervereinigten Korea
US-Truppen wieder bis zum chine-
sisch-nordkoreanischen Grenzfluss
Yalu vorrücken. Über die Land-
grenze bekam das Regime in
Pjöngjang von Peking stets alles,
was es wollte, und hatte im Gegen-
zug nicht die geringsten Probleme,

seine Raketen- und
Atomtechnologien
über China in den
Iran und nach Paki-
stan zu exportieren.

Doch inzwischen
scheint die Schutz-
macht China ernst-
haft beunruhigt. Die
Raketen könnten
schließlich auch ge-
gen China zu Erpres-
sungszwecken ver-
wendet werden oder
Japan und Südkorea
ihrerseits zu Atom-
waffenprogrammen
für den eigenen
Schutz bewegen. So
schrieb Deng Yuwen,
s te l l ve r t re te n d e r
Schriftleiter der ZK-
Zeitschrift „Study
Times“, kürzlich, Chi-
na solle sich des pein-
lichen und unzuver-
lässigen Bundesge-

nossen entledigen und stattdessen
auf die Wiedervereinigung Koreas
setzen. Das Kim-Regime sei un-
dankbar gegenüber dem milli-
onenfachen Blutopfer der Chine-
sen vom Krieg von 1950 bis 1953.
Es habe die Heldenfriedhöfe der
chinesischen Kriegsfreiwilligen
eingeebnet. Die Diktatur von Kim
sei reformunwillig und deshalb
zum Scheitern verurteilt. Sich mit
einem Abenteuerregime dieser
Sorte zu verbünden, sei ein zu ho-
hes und nutzloses Risiko für China,
soweit jene ungewöhnlich offene
und rationale Meinungsäußerung
eines Parteiintellektuellen. Skepti-
ker vom CIA meinen aber, dass
China nach wie vor an einem Puf-
ferstaat ein großes Interesse habe.

Albrecht Rothacher

Zieht Peking bald die Reißleine?
Nordkoreas Regime droht mit Krieg und die Welt schaut hilflos zu

Weiteres
Armutzeugnis

Moskau – Russland ist das Reich
der „wsjatki“ (Bestechungen), jede
fünfte Bestechung wird im Ge-
sundheitswesen gezahlt. Laut der
Organisation für Sicherheit und
Zusammenarbeit in Europa (OS-
ZE) gibt Russland 4,7 Prozent sei-
nes Bruttoinlandsprodukts für Ge-
sundheit aus, was die geringste Ra-
te der OSZE-Mitglieder ist, die je-
doch über Korruption auf 40 Pro-
zent erhöht wird. Weniger korrupt,
aber vergleichbar ärmlich sind die
Aufwendungen der Türkei, wo
dennoch die Lebenserwartung 73
Jahre beträgt, vier Jahre mehr als in
Russland. Meinungsumfragen zei-
gen, dass nur 15 Prozent der Rus-
sen mit ihrem Gesundheitswesen
zufrieden sind. W.O.

Nur die Besten der Besten
Singapur verschärft Visaregeln: Ohrfeige für deutsche Bildungspolitik

Der unberechenbare Partner
Türkei verweigerte USA Hilfe bei Bin-Laden-Schwiegersohn

Bereits seit 1. Dezember 2012
ist es für deutsche Studen-
ten erheblich schwieriger,

einen „Work-Holiday-Pass“ für Sin-
gapur zu erhalten, um etwa ein
Praktikum bei einem Unterneh-
men im reichen Stadtstaat zu ma-
chen. Nur noch Studenten von 22
der rund 450 deutschen Hoch-
schulen dürfen in Singapur noch
Praktika absolvieren und erhalten
ein Visum. Studenten der übrigen
Universitäten, der Fachhochschu-
len oder der Pädagogischen Hoch-
schulen haben keine Chancen
mehr, die begehrten Visa zu erhal-
ten.

Der Schritt hat einige Bedeutung:
Singapur gilt als ideales Sprung-
brett für Karriereplanungen im asi-
atischen Raum. Wie bereits im Jahr
2012 hat die Weltbank Singapur
nun erneut zum „best place to do
business“ auserkoren. Mit einer
Arbeitslosenquote von 1,8 Prozent
herrscht in dem Stadtstaat nahezu
Vollbeschäftigung. Hier kommt
man mit Englischkenntnissen pro-
blemlos zurecht, gleichzeitig ist
Singapur Standort der Südost-
asien-Zentralen zahlreicher inter-
nationaler Firmen. Insgesamt bietet
Singapur also die perfekte Mi-
schung, um Berufseinsteigern Kar-
rieremöglichkeiten zu bieten – zu-
mindest mit den bisher geltenden
Visaregeln, die Studenten aller
deutschen Hochschulen einen

sechsmonatigen Aufenthalt ermög-
licht hatten.

Die nun verschärfte Visa-Politik
Singapurs dürfte allerdings nicht
nur für deutsche Studenten enttäu-
schend sein, sie ist auch eine regel-
rechte Ohrfeige für die deutsche
Bildungs- und Hochschulpolitik.
Während vor 100 Jahren deutsche
Universitäten weltweit als Maßstab

gegolten haben, bescheinigt Singa-
pur der deutschen Hochschulland-
schaft de facto nur noch Zweitklas-
sigkeit.

Die hochgeschraubten Visa-An-
forderungen sind allerdings nicht
die einzige Veränderung in Singa-
purs Einwanderungs- und Arbeits-
marktpolitik. Für deutsche Verhält-
nisse fast undenkbar will die Re-
gierung des Stadtstaates Unterneh-
men die Beschäftigung von nie-
drigqualifizierten Arbeitskräften
zunehmend unattraktiver machen.
Bei der Vorstellung des Budgets für
das Jahr 2013 hat der stellvertre-
tende Ministerpräsident Tharman
Shanmugaratnam erst unlängst
vorgerechnet, dass die Beschäftig-
ten in Japan, den USA und der

Schweiz im Durchschnitt rund 30
Prozent produktiver seien als in
Singapur. Das Finanzministerium
führt den Rückstand auf die bisher
leicht verfügbaren Arbeitskräfte
aus Süd- und Südostasien zurück.
Diese sind billig, aber meist
schlecht qualifiziert. Statt beste-
hendes Personal besser auszubil-
den und damit effizienter einzuset-
zen oder zu automatisieren, war es
bisher kostengünstiger, Billig-Ar-
beitskräfte einzustellen. Das soll
sich nach dem Willen der seit Jahr-
zehnten regierenden People’s Ac-
tion nun ändern. Ursache dürfte
allerdings weniger die Produktivi-
tätslücke gegenüber Konkurrenten
sein, als der Unmut der in der Be-
völkerung immer mehr zunimmt.
Selbst im multikulturellen Vorzei-
ge-Staat Singapur wächst die Ab-
neigung gegen weitere Zuwande-
rung. Während im Jahr 2000 nur
acht Prozent der damals vier Milli-
onen Einwohner Singapurs Aus-
länder waren, ist die Bevölkerungs-
zahl inzwischen auf über fünf
Millionen gestiegen, mittlerweile
hat aber schon rund jeder dritte Er-
werbstätige in Singapur einen aus-
ländischen Pass. Künftig sollen
Quoten für Unternehmen den Aus-
länderanteil an der Belegschaft be-
grenzen. Schon ab Juli soll etwa im
Dienstleistungssektor der Auslän-
deranteil von bisher 45 Prozent auf
40 Prozent abgesenkt werden. N.H.

Kurz nach der Ausweisung
aus der Türkei ist nach Mel-
dungen der türkischen Zei-

tung „Hürriyet“ Sulaiman Abu
Ghaith, ein ehemaliger Sprecher
von al-Kaida, vom US-Geheim-
dienst CIA in Jordanien auf dem
Weg in sein Heimatland Kuwait ge-
fasst worden. Abu Ghaith war nach
den Anschlägen des 11. September
2001 auf mehreren Videobotschaf-
ten neben seinem Schwiegervater,
dem Al-Kaida-Chef Osama bin La-
den, zu erkennen. Er hatte mehr-
fach mit weiteren Anschlägen und
dem Ende der USA gedroht. Abu
Ghaith war aus diesem Grunde
von Kuwait ausgebürgert worden.
Nach seiner illegalen Einreise aus
dem Iran war er Anfang Februar in
einem Luxushotel in Ankara von
türkischen Sicherheitskräften fest-
genommen worden. Was der Chef-
terrorist in der Türkei wollte, ist
nicht klar, vielleicht wollte er nur
weiter nach Syrien.

Am Tag seiner Verhaftung war,
zufällig oder auch nicht, auch die
US-Botschaft in Ankara angeblich
von Linksterroristen angegriffen
worden. Das Auslieferungsersu-
chen der USA sorgte bei der türki-
schen Regierung für Kopfzerbre-
chen, weil sie befürchtete, durch
eine Überstellung des Bin-Laden-
Schwiegersohns an Washington
weitere Anschläge von al-Kaida in
der Türkei zu provozieren. Nach 33

Tagen Haft hatte ein türkisches Ge-
richt entschieden Abu Ghaith, der
in der Türkei sich keines Verbre-
chens schuldig gemacht habe, frei-
zulassen. Da er jedoch illegal ein-
gereist war, sollte er wieder abge-
schoben werden. Der Iran weigerte
sich jedoch, den Staatenlosen wie-
der aufzunehmen. So entschieden
die türkischen Behörden, ihn via

Jordanien in sein Heimatland Ku-
wait abzuschieben.

So wurde Abu Ghaith, am Tage
als der neue US-Außenminister
John Kerry in Ankara seinen An-
trittsbesuch machte, abgeschoben.
Türkische Agenten brachten den
Bin-Laden-Schwiegersohn nach
Jordanien, von wo aus er nach Ku-
wait weiterreisen sollte. In Jorda-
nien hat dann der CIA zugeschla-
gen. Ghaith ist dem türkischen Zei-
tungsbericht zufolge in die USA
gebracht worden. Das türkische
Außenamt wollte den Bericht nicht
kommentieren; die US-Botschaft in
Ankara erklärte lediglich, die Pres-
seberichte seien bekannt.

Erstaunlich ist in diesem Zu-
sammenhang die Verweigerung

der Amtshilfe durch das Nato-Mit-
glied Türkei gegenüber der Nato-
Führungsmacht USA. Immerhin
hatte sich die Türkei noch vor we-
nigen Monaten erfolgreich auf die
Nato-Solidarität berufen, als sie die
Patriot-Raketen der Verbündeten
gegen einen möglichen Angriff aus
Syrien angefordert hatte. Ob wirk-
lich die Angst vor weiteren al-Kai-
da-Anschlägen dahinterstand,
kann angezweifelt werden. Das
Terrornetzwerk, das in Syrien dank
der Unterstützung aus der Türkei
weiter an Boden gewinnt, musste
allerdings im Irak und in Nordafri-
ka in den letzten Monaten große
Rückschläge hinnehmen.

Ebenso unerklärlich wie die selt-
samen Wendungen der türkischen
Politik gegenüber dem Terrornetz-
werk al-Kaida bleibt das Verhalten
der schiitischen Führungsmacht
Iran in diesem Falle. Im Rahmen
des „Arabischen Frühlings“ haben
die Schiiten etwa in Syrien, dem
Jemen oder in Bahrain bereits viel
von ihrem Einfluss an die Sunniten
verloren. Das Al-Kaida-Netzwerk
versteht sich jedoch immer mehr,
das hat es in Libyen und Syrien be-
wiesen, als Erfüllungsgehilfe der
bewaffneten sunnitisch-islamisti-
schen Opposition und versucht, im
Gefolge der Volkserhebungen sei-
nen Einfluss in der Region zu La-
sten des Irans und seiner Verbün-
deten zu vergrößern. Bodo Bost

Deutsche Universitäten
gelten nur

noch als zweitklassig

Ankara verlangt aber
vom Nato-Partner

USA Unterstützung
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Kriegszustand 
stabilisiert das Regime

Der Pufferstaat bereitet
China wenig Freude

Faule 
Duma-Abgeordnete

Riad – Der Mangel an qualifizier-
ten Scharfrichtern, die mit einem
Schwerthieb zum Tode Verurteilte
köpfen können, zwingt Saudi-Ara-
bien bei der Hinrichtung neue We-
ge zu gehen. Jetzt wurde geprüft,
ob auch Erschießungen mit dem is-
lamischen Recht der Scharia ver-
einbar sind. Experten sprachen
sich dafür aus, doch noch wurde
keine Reform angekündigt. Bel
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Nach langen Verhandlungen hat
EZB-Direktoriumsmitglied Jörg
Asmussen mit Dublin vereinbart,
wie mit alten Schulden für die
Rettung der irischen Banken ver-
fahren wird. Dass EZB-Chef
Mario Draghi die ausgehandelte
Lösung lediglich „zur Kenntnis
genommen“ hat und Dublin nur
wortkarg von einem „Deal“
spricht, hat gute Gründe.

Es ist ein Verhandlungserfolg,
den weder Irland noch die EZB an
die große Glocke hängen wollen.
Alte Notkredite der irischen Zen-
tralbank an die Regie-
rung in Dublin wer-
den in neue Staatsan-
leihen umgewandelt,
so die Lösung, die
EZB-Direktoriums-
mitglied Jörg Asmus-
sen vereinbart hat.
Schaut man genauer
hin, wird klar, warum
Irlands Regierung so
zäh auf genau diese
Lösung hingearbeitet
hat. Dublin spart mit
der Umwandlung von
Schuldscheinen für
Notkredite in Staats-
anleihen langfristig
20 Milliarden Euro an
Zinsen, die eigentlich
an die irische Zentral-
bank gezahlt werden
müssten. De facto
handelt es sich also
erneut um eine ver-
botene direkte Staats-
finanzierung. Die hat
allerdings aus Sicht
der Bundesregierung
einen besonderen
Charme. Mit der Trick-
serei seines einstigen
Staatssekretärs Asmussen (SPD)
erspart sich Finanzminister Wolf-
gang Schäuble (CDU) eine sonst
notwendige Aufstockung des Ret-
tungspakets für Irland und damit
eine neue Abstimmung im Bundes-
tag. Obendrein kann der Mythos
vom Erfolgsmodell Irland aufrecht-
erhalten werden, das sich langsam
aus der Krise herausarbeitet.

Dass erneut ein ordnungspoliti-
scher Sündenfall begangen wurde
und eine direkte Staatsfinanzie-

rung zugunsten Irlands erfolgt ist,
dürfte ein Großteil der deutschen
Bevölkerung obendrein kaum

mitbekommen. Anders sieht dies
vermutlich bei der Entwicklung
aus, die sich in Frankreich
anbahnt. Präsident François Hol-
lande nimmt immer offensicht-

licher davon Abstand, den Staats-
haushalt zu sanieren. Das Errei-
chen der Drei-Prozent-Defizit-
Marke ist inzwischen auf das Jahr
2014, das Auskommen ohne neue
Schulden auf 2017 verschoben.
Selbst das wird aber zunehmend
unrealistisch. Begleitet von Hol-
landes Forderung nach „wachs-
tumsfördernden Sparen“ beim
jüngsten EU-Gipfel, stehen in
Paris die Zeichen auf massive
Mehrausgaben. Frankreichs Präsi-

dent hat einen Mega-Plan für ein
staatlich gestütztes Wohnungs-
bauprogramm angekündigt. Ent-
stehen sollen 500 000 neue Woh-
nungen – pro Jahr. Nicht lange
suchen muss man, um den
Beweggrund Hollandes zu finden.
Der französische Immobilienent-
wickler Nexity erwartet für das
Jahr 2013 maximal 300 000 Bau-
beginne in Frankreich. Dies
würde den niedrigsten Wert seit
50 Jahren bedeuten. Bewahrheitet
sich die Prognose, dann bahnt
sich für Frankreichs Bauindustrie
eine Katastrophe an.

Ebenso absehbar wie das weite-
re Ansteigen der Staatsschulden
durch Hollandes Bauprogamm ist
bereits die Begründung für Frank-
reichs Abkehr vom Vorhaben
einer Haushaltssanierung. Nicht
nur aus Paris tönt es immer lauter,
dass sich Europa mit dem deut-
schen Beharren auf Haushaltsdis-
ziplin immer tiefer in die Krise
spare. Wie das „Sparen“ tatsäch-
lich aussieht, hat der US-Ökonom
Michael Tanner jüngst in der

österreichischen Zeitung „Die
Presse“ deutlich gemacht. Die
Staatsausgaben vieler europäi-

scher Länder sind wenig oder gar
nicht zurückgefahren worden,
stattdessen sind die Steuern
erhöht worden. Tatsächlich ist
Eurostat zufolge die Staatsver-

schuldung in Zypern, Spanien,
Portugal, Italien und Frankreich
im letzten Jahr weiter angestie-
gen. Das Ergebnis dieser Strategie:
Verbraucher und Unternehmen
werden durch die Steuererhöhun-
gen immer mehr belastet, die
Wirtschaft bricht ein.

Ebenso wie der Mythos vom
„Kaputtsparen“ kann inzwischen
eine andere oft wiederholte
Behauptung als obsolet gelten:
Der Vorwurf, Deutschland wäre

Krisengewinnler und würde von
den Euro-Rettungspaketen sogar
noch finanziell profitieren. Das
genaue Gegenteil bekommt
inzwischen Finanzminister
Schäuble zu spüren. Hatte er für
den Bundeshaushalt noch 1,5
Milliarden Euro einkalkuliert, die
ihm die Bundesbank als Gewinn
überweist, so wird er nur 664
Millionen Euro erhalten. Der
Grund: Die Bundesbank trifft Vor-
sorge für riskante Geschäfte, die
sie im Auftrag der Europäischen
Zentralbank eingehen musste.
Mit zusätzlichen 6,7 Milliarden

Euro wird die
Bundesbank in die-
sem Jahr ihre Risiko-
Rücklagen auf den
Rekordwert von ins-
gesamt 14,4 Milliar-
den Euro erhöhen.
„Die Rückstellungen
sind der erste Preis
für den Rettungs-
wahnsinn“, so der
FDP-Finanzexperte
Frank Schäffler
gegenüber „Handels-
blatt“.

Bereits im Februar
hat Griechenlands
Finanzminister Yan-
nis Stournaras die
i n t e r n a t i o n a l e n
Geldgeber des Lan-
des regelrecht brüs-
kiert: „Wir werden
einen (neuen) Schul-
denschnitt für Grie-
chenland haben. Das
ist beschlossene
Sache“, so Stourna-
ras Antwort auf eine
par lamentar ische
Anfrage. Sollte Athen
nach dem Schulden-

schnitt von vorigem März tatsäch-
lich nochmals versuchen, einen
weiteren Teil seiner Schulden
abzuschütteln, dann wären dies-
mal nicht Griechenlands private
Gläubiger, sondern die verbliebe-
nen öffentlichen Kreditgeber
betroffen. Konkret: die EU, die
EZB und der Internationale Wäh-
rungsfonds – Deutschlands Steu-
erzahler würden in jedem Fall
wieder mit von der Partie sein.

Norman Hanert

Euro-Rettung in Auflösung
Nicht nur Irland und Frankreich machen ihre eigenen Regeln – »Kaputtsparen« tun sich nur die wenigsten

Amateure haben ihr
Schwarzgeld in die Schweiz
gebracht – Profis haben auf

die USA gesetzt. So lässt sich die
Entwicklung der letzten Jahre rund
um das Schweizer Bankgeheimnis
auf den Punkt bringen. Während
die USA inzwischen per bilateralen
Facta-Abkommen Land für Land
das jeweilige nationale Bankge-
heimnis schleifen, um an Informa-
tionen über US-Auslandsvermögen
zu kommen, wird eine Schwarz-
geldoase immer attraktiver: die
USA selbst. Aufschlussreich ist
hier etwa der „Bericht über inter-
nationale Finanz- und Steuerfra-
gen 2012“, den die Weltbank
erstellt hat. Von 817 Hilfskonstruk-
ten zur Verschleierung von
Schwarzgeld, die untersucht wor-
den waren, entfielen 102 auf die
USA, 91 auf die British Virgin
Islands und 50 auf Panama. Bei der
Schweiz wurden die Weltbanker
nur sieben Mal fündig. Die Eidge-
nossen landeten damit auf Platz 18
und die USA belegten Rang 1 bei
den Schwarzgeldpraktiken.

Das Ergebnis ist kaum verwun-
derlich: Wenn es um sie selbst geht,
schützen die USA die Privatsphäre
von Bankkunden gegen fremde
Steuerbehörden so umfassend, wie
sie dies selbst keinem anderen

Land durchgehen lassen. Versuche,
die Supermacht USA dazu zu brin-
gen, sich selbst an die Regeln zu
halten, die sie von anderen einfor-
dern, sind angesichts der Macht-
verhältnisse reine Illusion. Dem
Bundesstaat Florida ist es bei-
spielsweise gelungen, bisher alle
Forderungen nach Transparenz bei
den Einlagen ausländischer Kun-

den abzuwehren. Floridas Argu-
mentation gegenüber Washington:
Die Aufgabe des Bankgeheimnisses
würde lateinamerikanische Kun-
den vertreiben und damit der US-
Wirtschaft schaden. Inzwischen
wissen nicht nur Lateinamerikaner
die Diskretion des Finanzplatzes
Miami zu schätzen. Schätzungen
der Florida Bankers Association
gehen davon aus, dass bei den Ban-
ken Floridas mindestens 100 Milli-
arden Dollar ausländischer Kun-
den liegen. Florida ist nicht die
einzige Steueroase, die auf dem
Boden der USA prächtig gedeiht.
Auch Wyoming und Nevada gelten

als Finanzplätze mit magischer
Wirkung auf Schwarzgeld.

Unangefochten ist allerdings
der Status von Delaware. Der
Bundesstaat gilt sogar als älteste
noch intakte Steueroase der Welt.
Bereits 1889 wurden hier spe-
zielle Unternehmens- und Stif-
tungsformen entwickelt, die nur
darauf abzielten, Firmen mit sehr
niedrigen Steuersätzen anzuzie-
hen. Indem weltweit in immer
mehr Ländern das Bankgeheim-
nis – nicht zuletzt durch massi-
ven Druck der USA – verschwin-
det, wächst die Attraktivität von
Delaware. Der kleine US-
Bundestaat beherbergt inzwi-
schen mehr Briefkastenfirmen
als Menschen.

Inzwischen gibt es Hinweise dar-
auf, dass die USA ganz bewusst die
Hand über ihre Steueroasen halten
und damit schon länger eine Stra-
tegie verfolgen. Bereits im Jahr
2012 machte das Magazin „Vanity
Fair“ ein pikantes Detail öffentlich.
Schon 1966 soll ein Bank-Ökonom
aus Regierungskreisen den Auftrag
erhalten haben, Strategien zu
suchen, wie die USA ausländische
Schwarzgelder anziehen könnten.
Der explizite Wortlaut des damali-
gen Auftrages: „Wir wollen die
Schweiz ersetzen.“ H.M.

Heimatverbundenheit als
Wettbewerbsnachteil –
eine derartige Befürch-

tung hegt man mittlerweile an
der Spitze des deutschen Auto-
bauers Daimler. Bei dem Ziel des
Daimler-Chefs Dieter Zetsche,
bis 2020 die Spitzenposition
unter den deutschen Premium-
herstellern zurückzuerobern,
kommt es angesichts des stagnie-
renden europäischen Absatzes
auf den Wachstumsmärkte in den
USA und Asien an. Manager aus
diesen Regionen sollen Daimler
künftig dabei helfen, auf die
Besonderheiten der Märkte ein-
zugehen, so zumindest die Vor-
stellung bei Daimler.

„Bislang ist der Konzern auf
Managementebene noch sehr
deutsch geprägt. Das Unterneh-
men soll auch im Management
internationaler werden“, so der
Personalvorstand Wilfried Porth
gegenüber der „Welt“. Von den
rund 270 000 Mitarbeitern des
Konzerns arbeiten bereits mehr
als 100000 außerhalb Deutsch-
lands. Nur auf der Führungsebene
würde dieser Umstand kaum
gespiegelt. Abhilfe sollen Quoten
für Ausländer schaffen. Bis zu 500
Auszubildende werden pro Jahr
bei Daimler auf Führungsfunktio-

nen vorbereitet, rund die Hälfte
von ihnen soll künftig aus dem
Ausland kommen. Unverändert
festgehalten wird an der Frauen-
quote von mindestens 35 Prozent.

Abzuwarten bleibt, ob Daimler
mit Quotenregelungen für Aus-
länder und Frauen seine eigent-
lichen Probleme in den Griff
bekommt, die immer offensicht-
licher werden. Daimler fährt sei-
nen Konkurrenten BMW und

Audi hinterher. Zwar erreichte
der schwäbische Autobauer im
Jahr 2012 einen Rekordabsatz
und verkaufte so viele Pkw und
Nutzfahrzeuge wie nie zuvor –
zurück blieb allerdings kein
Rekordgewinn. Stattdessen ging
der operative Konzerngewinn um
zehn Prozent auf 8,1 Milliarden
Euro zurück. Die Ursachen sind
hausgemacht. Von Qualitätspro-
blemen und Lücken im Sorti-
ment bis hin zu konzerninternen
Fehlplanungen.

Bei Daimler dürften die Pläne,
sich per zeitgeistgemäßem
„Diversity-Managment“ nun ein
modernes und internationaleres
Image zu geben, bei einigen Mit-
arbeitern unangenehme Erinne-
rungen wecken. Bereits nach der
Fusion von Daimler mit dem US-
Autobauer Chrysler war selbst
für das Führungspersonal in
Baden-Württemberg die Pflicht
eingeführt worden, Englisch zu
sprechen. Auch diese wenig
selbstbewusste Anpassung an
den maroden Fusionspartner
Chrysler konnte nicht verhin-
dern, dass das Amerika-Abenteu-
er dem deutschen Autobauer
Daimler geschätzte 40 Milliarden
Dollar an Verlusten einbrachte.

N.H.

USA: die Schweiz Amerikas
Washington nimmt zweierlei Maß in Sachen Geldwäsche

Zu deutsch geprägt
Daimler will mehr Ausländer in Führungspositionen

Bahn verkauft Kundendaten: Die
Deutsche Bahn will die Daten ihrer
Kunden an Versicherungen, Ban-
ken und Schnellrestaurants ver-
kaufen. Davon werden vor allem
die drei Millionen Vielfahrer
betroffen sein, die so mit „zielge-
richteter Werbung“ versorgt wer-
den sollen. Zu den Daten gehören
beispielsweise auch die Verkaufs-
stelle, die Wagenklasse, der
Abfahrts- und Zielbahnhof sowie
der Fahrkartenpreis. J.H.

Milliardenprojekt vor dem
Scheitern: Erst verzögerte sich
wegen Pfusch am Bau die Eröff-
nung des Tiefseehafens Jade-
Weser-Port in Wilhelmshaven,
dann wurde über Kurzarbeit der
400 Mitarbeiter verhandelt und
nun sieht es so aus, als würde die
Auslastung des für den internatio-
nalen Seeverkehr gedachten Milli-
ardenprojektes auch für das restli-
che Jahr unter den Möglichkeiten
liegen. So meldete die „Welt“, dass
nur zwei Containerschiffe pro
Woche den mit 600 Millionen
Euro Steuergeldern mitfinanzier-
ten Hafen anlaufen. Beim NDR
hieß es, der Jade-Weser-Port sei
nur zu knapp 15 Prozent ausgela-
stet. Bel

Auch Russland auf dem Weg
zum billigen Geld: Präsident Wla-
dimir Putin scheint seinem Ziel
einer gefolgsamen Zentralbank ein
Stück näher gekommen zu sein. So
ernannte er seine Vertraute Elvira
Nabiullina zur Nachfolgerin des
scheidenden Zentralbankchefs
Sergej Ignatjew, der sich geweigert
hatte, durch Zinssenkungen die
Wirtschaft anzukurbeln. Experten
gehen davon aus, dass Nabiullina,
die von 2007 bis 2012 unter Pre-
mier Putin Wirtschaftsministerin
war, im Sinne ihres Förderers agie-
ren wird. Bel

Babymilch wird knapp: In immer
mehr Supermärkten in Deutsch-
land wird das Milchpulver knapp.
Nach mehreren Skandalen um chi-
nesische Säuglingsnahrung fragen
reiche Chinesen Produkte aus
Deutschland nach und zahlen auch
über 30 Euro pro Packung. Um die
Nachfrage dort zu stillen, wird das
Angebot hierzulande reduziert, da
die Produktionskapazitäten nicht
sofort erhöht werden können. Bel

Bundesbank präsentiert
erste Rechnung

der Euro-Rettung

Was für die Schweiz
gilt, beziehen die USA

nicht auch auf sich
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In Afrika und Indien hungern
Millionen Menschen. Viele le-
ben von den Abfällen auf den

Müllhalden, die die übrigen Ein-
wohner des Landes hinterlassen.
Manche wohnen sogar auf den Ge-
birgen aus Abfall. Die Alten und die
Kranken, die den Kampf auf dem
Müll um den Müll verlieren, gehen
vor die Hunde. Von den Kindern
sterben viele ein paar Jahre nach
der Geburt. Die noch jungen Frauen
leben unter unvorstellbaren Verhält-
nissen von Prostitution. Alle Armen
sterben weit vor ihrer Zeit. Altenheime
oder Krankenhäuser gibt es nicht für sie.
Überleben tun nur die Kräftigsten und Ge-
sündesten. Von Deutschland können sie
nur träumen. Das ist Armut.

Aber auch in Europa herrscht Armut.
Bittere Armut. Nicht nur in Bulgarien,
Rumänien und anderen Balkanländern.
Seit einiger Zeit verstärkt auch in Portu-
gal und Griechenland, wo die Arbeitslo-
sigkeit bei Jugendlichen 52,7 beträgt und
noch steigt. Praktisch heißt das Armut für
eine ganze Generation. Das Elend, das
wechselnde Regierungen nach der Ein-
führung des Euro verschuldet oder nicht
gelindert haben, breitet sich weit in den
Mittelstand aus. Rentner, Kinder, Mütter
vor der Suppenkü-
che, Flaschensamm-
ler durchwühlen die
Abfälle. Keine Medi-
kamente für Nicht-
versicherte oder die
vielen, die die Versi-
cherung nicht bezah-
len konnten, Heizungen bleiben kalt bei
denen, denen das Geld für die Rechnung
fehlte. Ärzte, die ohne Honorar nicht be-
handeln, Krankheiten, die nicht ausge-
heilt werden. Die Selbstmordrate steigt.
Auch das ist Armut! Von Deutschland
träumen sie. Wenn sie dorthin gelangen
können, sind sie gerettet. Allein die Ru-
mänen und Bulgaren, die diesen Traum
träumen, werden auf einige Millionen ge-
schätzt.

Und bei uns? Was sagen wir zum Elend
der fremden Völker? Unsere zum größten
Teil festangestellten Gutmenschen möch-
ten am liebsten rufen: „Kommt her zu uns,
alle, die ihr mühselig und beladen seid.
Hier bitte abladen!“ Eine Aufforderung mit
beschränkter Haftung. Denn die Gutmen-
schen sind in der Minderheit. Eine ziem-
lich große Menge von normalen Deut-
schen würde eher (mit Brecht) sagen: „Oh-
ne euch reicht’s für uns schon.“ Doch wer
wagt das offen auszusprechen?

Natürlich gibt es Armut auch in Deutsch-
land. Bittere Armut für den, der sie erlei-
det. Vor allem bei den Kleinrentnern und
den alleinstehenden oder geschiedenen
Müttern mit Kindern, heute modisch sa-

lopp „Alleinerziehen-
de“ genannt. 40 Milli-
arden werden im Jahr
für Hartz IV ausgege-
ben. Millionen leben
nur von Hartz IV oder
von wenig bezahlten
Minijobs und sind

dann „Aufstocker“. Gegen Bulgarien ist es
natürlich Gold. Unsere Armen kriegen
mindestens den aktuellen Hartz-IV-Satz
von 382 Euro für einen Erwachsenen, dazu
kommen je nach Alter pro Kind von 224
bis 289 Euro, dazu Wohngeld, sie sind
kranken- und rentenversichert, auch wenn
sie bisher keine Beiträge gezahlt haben, er-
halten im Bedarfsfall auch zusätzliches
Geld für Möbel und Kleidung. Arm sind
sie trotzdem. Der Armutsbericht der

Bundesregierung hat das, obwohl die Zah-
len vorlagen, etwas kaschieren wollen. Un-
ter dem Einfluss des fast schon aufgegebe-
nen, plötzlich wieder quicklebendigen
FDP-Chef Philipp Rösler, der sein neues
Selbstbewusstsein ausschließlich den
Leihstimmen der CDU in Niedersachsen
verdankt. Was lernen wir daraus? Frech-
heit siegt. Und: Keine Leihstimmen mehr
geben. Das könnte falsch aufgefasst wer-
den. Während die Altersarmut für die
Bundesregierung nach der Intervention
von Rösler „kein Problem“ ist, erscheint sie
dem Kölner Armutsforscher Christian But-
terwegge „bedrückend“.

In seinem neuen Buch „Armut im Alter“
kritisiert Butterwegge vor allem die wach-
sende Armut der Rentner, die zu den Ver-
lierern des politischen Richtungswechsels
gehören. Seit es den Euro gibt.

Ich wusste schon, warum ich immer ge-
gen den Euro war. Ich bin Kleinrentner.
Mir schwante gleich, dass es mir nichts
bringen würde und Europa dadurch nicht
besser würde. Viele in meiner Partei, der
FDP, ebenfalls. Meine Freunde von der „Li-
beralen Offensive“ um den ehemaligen Ge-
neralbundesanwalt Alexander v. Stahl wa-
ren für die Beibehaltung der D-Mark, die
Parteispitze für die Einführung einer Ein-
heits-Währung. Diskutiert wurde landauf,
landab, aber gefragt wurden die Deutschen
nicht – viele andere europäische Völker
gleichfalls nicht.

Ich aber und die anderen Kleinrentner
und Arbeitslosen wurden Zwangs-Euro-

päer, das Geld wurde 2:1 umgetauscht.
Vor der Einführung des Euro bekam ich
1850 D-Mark Rente. Also betrug meine
Rente jetzt 995 Euro. Der Euro, sagte man,
sollte ja doppelt so viel wert sein wie die
Mark. Alles sollte dementsprechend nur
noch die Hälfte ko-
sten. Aber bald kam
die Enttäuschung.
Von der Bahnfahrt bis
zum Benzin, vom
Brötchen bis zum
Theaterbesuch koste-
te das meiste bald in
Euro so viel wie früher in D-Mark, nur die
Rente stieg nicht. Oder nur alle zwei Jah-
re um ein paar Euro. Nun sagen uns Poli-
tiker wiederholt im Fernsehen, dass der
Euro gut gewesen sei für „uns“. Wir profi-
tierten alle davon. Und ich frage heute,
wer ist das: „alle“? Sind es die Deutschen?
Oder ein paar, längst international ver-
netzte Großfirmen, die deutsche, wirklich
gute Luxus-Autos für die anspruchsvollen
Kunden in allen Erdteilen herstellen und
wirklich gute deutsche Panzer, U-Boote
und Kampfflugzeuge für anspruchsvolle
Militärs. Was nützt der Euro den „Gering-
verdienenden“, ein neugebildetes Orwell-
Wort für Arme? Was nützt er den Alten
ohne menschenwürdige Alterssicherung
und den Jugendlichen ohne sichere Zu-
kunft, Hartz-IV-Beziehern, Künstlern oh-
ne Einschaltquote und Dichtern ohne
Buchmarkt? Hochqualifizierte mit zu ho-
her Qualifizierung – alles Verlierer des

Währungs-Roulettes – eines span-
nenden Spiels für ein paar, an den
Händen abzuzählende US-ameri-
kanische und englische Banker,
schlicht, aber falsch „die Märkte“
genannt.

Gut. Einen Fehler kann man ma-
chen. Sage nicht ich, sondern aus-
gerechnet der Lieblingsdenker aller
Linken und Linksliberalen, Wladi-
mir Iljitsch Uljanow, genannt Le-
nin. Aber wenn man den Fehler
wiederholt oder auf ihm beharrt,
hat man einen zweiten Fehler ge-

macht, sagt Wladimir Iljitsch. Den Euro
einzuführen war ein Fehler, das wissen in-
zwischen fast alle. Also leisten wir uns
keinen neuen Fehler. Treten wir aus der
Euro-Zone aus.

Angesehene Journalisten wie Konrad
Adam, einst „FAZ“,
Politiker und Fachleu-
te wie Olaf Henkel,
Joachim Starbatty,
Wilhelm Hankel und
Peter Gauweiler er-
klären ganz offen, wa-
rum sie eine Partei

wollen, die den Euro ablehnt. Jetzt wer-
den sie Europa-Feinde genannt. Nur 17
Staaten, die zur Europäischen Union (EU)
gehören, haben den Euro, die restlichen
zehn aus verschiedenen Gründen jedoch
ihre eigene Währung beibehalten. Däne-
mark, Schweden, Großbritannien, Ungarn
und Tschechien gehören nicht zum Euro-
Club. Sind sie deshalb schlechtere Euro-
päer?

Es gibt das Einfache und das Kompli-
zierte. Das Komplizierte steht in den Re-
den der Politiker und im Wirtschaftsteil
der großen Blätter: „Der Euro ist nötig für
Deutschland und Europa.“ Das ist das
Komplizierte. Das Einfache ist, dass die
Deutschen ihre D-Mark gern wieder hät-
ten. Und zwar mehrheitlich. Versuchen
wir es doch einmal bei der nächsten Wahl.
Wenn man uns lässt! Wie in der Schweiz,
dem klugen Stammland der direkten De-
mokratie. Wir sind schließlich das Volk!

Moment mal!

Arm
durch den Euro

Von KLAUS RAINER RÖHL

Nicht nur für die Griechen
bedeutet der Euro

derzeit vor allem Verzicht

Unsere Politiker sagen,
wir profitieren »alle«.
Doch wer ist »alle«?

Die Vorstellung, man könnte
hierzulande das Bargeld ver-

bieten, erscheint abwegig. Doch
blickt man über die Grenzen
Deutschlands, so sieht man, dass
dies dort bereits zum Teil ge-
schieht. In Frankreich sind Bar-
zahlungen über 3000 Euro nicht
mehr möglich, ab 2014 soll dieser
Betrag auf 1000 Euro reduziert
werden. In Griechenland gelten
ähnliche Regeln bereits seit 2011
und in Italien und Spanien gibt es
ebenfalls bereits klare Einschrän-
kungen des Bargeldverkehrs.

Offiziell heißt es, man wolle auf
diese Weise Geldwäsche, Krimi-
nalität und Korruption unterbin-
den, inoffiziell gibt es für den

klammen Staat keine bessere Me-
thode, um den Überblick über
die Vermögen seiner Bürger zu
bekommen. Wenn alle Geldver-
mögen auf Konten liegen und die
Banken den Finanzbehörden
Einblick gewähren müssen, dann
gibt es außer der Flucht in Sach-
werte keine Möglichkeit mehr,
um sich als Bürger dem Staat zu
entziehen. Und das kann selbst
ehrliche Steuerzahler ängstigen,
denn gerade sie leiden unter dem
unstillbaren Hunger des Fiskus.
Wenn nun Silber als Wertaufbe-
wahrungsmittel des kleinen Man-
nes höher besteuert wird, dann
wird eine Flucht aus dem Euro-
Geldsystem wirklich schwer.

Gefangen im Euro
Von Rebecca Bellano

Missverhältnis
Von Ingo von Münch

Am 3. Adventsonntag des Jah-
res 2012 erschütterte das

Schicksal einer jungen indi-
schen Frau nicht nur die Öffent-
lichkeit ihres Heimatlandes, son-
dern die der ganzen Welt. Die
23-jährige Frau war in der
Hauptstadt Indiens in einem Bus
von sechs Männern auf bestiali-
sche Weise vergewaltigt worden.
Das Opfer wurde auf Kosten der
indischen Regierung in eine
Spezialklinik in das 4000 Kilo-
meter entfernte Singapur geflo-
gen, wo die junge Frau nach er-
folgloser Operation an den Fol-
gen der Vergewaltigung verstarb.
Die weltweite Anteilnahme an
dem Schicksal der jungen Inde-
rin wurde nicht zuletzt dadurch
dokumentiert, dass sogar der
Generalsekretär der Organisa-
tion der Vereinten Nationen sein
„tiefes Bedauern“ über den Tod
des Opfers aussprach und er-
klärte: „Gewalt gegen Frauen

darf nie hingenommen, nie ent-
schuldigt, nie toleriert werden.“

So begrüßenswert die Demon-
strationen in Indien gegen die
dort verübte Gewalt gegen Frau-
en sind, und so positiv die inter-
nationale Anteilnahme an dem
traurigen Schicksal jener jungen
Frau zu bewerten ist, so ist ande-
rerseits bemerkenswert, in welch
auffallendem Missverhältnis das
weltweite Interesse am Schicksal
dieses einen Opfers zum relativ
geringen Interesse an den Mas-
senvergewaltigungen deutscher
Frauen und Mädchen 1944/45
steht; denn: Nicht eine Frau, son-
dern rund zwei Millionen Frauen
wurden zu jener Zeit von sowje-
tischen Soldaten vergewaltigt,
viele von ihnen viele Male, nicht
wenige vor den Augen ihrer El-
tern oder ihrer Kinder, und nicht
wenige deutsche Frauen und
Mädchen starben an den Folgen
dieser Gewalttaten. (siehe S. 10)

Schluss mit dem Schwindel!
Von Jan Heitmann

Wieder einmal zieht die
FDP mit dem Ruf nach
Steuererleichterungen in

den Bundestagswahlkampf. Das
wäre keinen Kommentar wert,
wenn ihr Spitzenkandidat Rainer
Brüderle sich dieses Mal nicht mit
dem sogenannten Solidaritätszu-
schlag eine Abgabenart vorgenom-
men hätte, die tatsächlich schon
längst hätte abgeschafft werden
müssen. Wie gut für die Politiker,
dass beim Solidaritätszuschlag
weit verbreitetes Unwissen
herrscht. Andernfalls würden die
Steuerzahler nämlich mitbekom-
men, wie sie seit über 20 Jahren
hinters Licht geführt und ausge-
nommen werden.

Der Solidaritätszuschlag wird
seit 1991 in allen Bundesländern
als Ergänzungsabgabe zur Einkom-
men-, Kapitalertrag- und Körper-
schaftsteuer erhoben und wurde

seinerzeit mit den „wiederverei-
nigungsbedingten Lasten“, also
dem „Aufbau Ost“, begründet. Tat-
sächlich aber fließen die Zusatz-
einnahmen in den Bundeshaushalt
und sind nicht
zweckgebunden.
Sie werden für
unterschiedliche
Zwecke aufge-
wendet und dien-
ten beispiels-
weise schon der
Finanzierung des Golfkrieges oder
der Unterstützung von Ländern in
Ost- und Südosteuropa. Also nicht
viel mit „Aufbau Ost“. Der Solida-
ritätszuschlag ist ein Etiketten-
schwindel, der einzig dazu dient,
den Finanzbedarf des Bundes zu
decken. Zudem ist seine Verfas-
sungsmäßigkeit trotz zweier Urtei-
le des Bundesverfassungsgerichts,
die zweifellos politisch beeinflusst

waren, nach wie vor umstritten.
Kritiker argumentieren, dass der
Bund zwar zur Beseitigung einer
akuten Notlage vorübergehend ei-
ne Ergänzungsabgabe erheben

dürfe, der unbe-
fristet erhobene
Solidaritätszu-
schlag aber nach
so vielen Jahren
eine verfassungs-
widrige Sonder-
steuer darstelle.

Das alles hat die Politik bisher
nicht interessiert, was auch für
Brüderle gilt, der an der Zwangs-
abgabe lediglich auszusetzen hat,
dass sie überholt ist. Insofern ist
sein Vorstoß nicht die Folge edler
Erkenntnis, sondern nichts als
Wahlkampfgetöse.

Einige Unionspolitiker stimmten
sogleich ihr Klagelied an: Der Soli-
daritätszuschlag gehöre nicht auf

die Tagesordnung, er müsse blei-
ben, und wer hier streichen wolle,
müsse erklären, wie er die finan-
zielle Lücke zu füllen gedenke.
Diese Haltung zeigt die Arroganz
der Politiker gegenüber ihren
„Untertanen“. Nicht derjenige, der
diese umstrittene Zwangsabgabe
nicht mehr zahlen will, muss
irgendetwas erklären, sondern die
Politiker müssen erklären, wofür
sie das durch den Solidaritätszu-
schlag eingenommene Geld – in
diesem Jahr voraussichtlich 14
Milliarden Euro – tatsächlich aus-
geben und warum sie trotz Steuer-
einnahmen in Rekordhöhe nicht
darauf verzichten können. Da ih-
nen das nicht überzeugend gelin-
gen würde, gehört der Solidaritäts-
zuschlag abgeschafft. Nicht erst
2019, wie von Brüderle gefordert,
sondern sofort. Irgendwann muss
Schluss mit dem Schwindel sein.
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BBuunnddeesslläännddeerrnn
wwiiee  hhiieerr  iinn  
TTaannggeerrmmüünnddee
kköönnnnttee  EEmmppffäänn--
ggeerr  ddeess  SSoolliiddaarrii--
ttäättsszzuusscchhllaaggeess
iimm  RRaahhmmeenn  ddeess
„„AAuuffbbaauuss  OOsstt““
sseeiinn..  DDoocchh  iinn
WWiirrkklliicchhkkeeiitt  
wweerrddeenn  mmiitt  ddeerr
AAbbggaabbee  nnuurr  
LLööcchheerr  iimm
BBuunnddeesshhaauusshhaalltt
ggeessttooppfftt..

Bild: imago

Solidaritätszuschlag
füllt ausschließlich

die Kasse des Bundes
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Wäre der Erfolg eines Künstlers
allein an Auktionserlösen festzu-
machen, dann wäre Gerhard
Richter einsame Spitze: Seine
Werke erzielten 2012 weltweit auf
Auktionen mehr als 200 Millio-
nen Euro. Sind sie es wert? Die
Frage kann sich jetzt im Museum
Ludwig jeder selbst beantworten.

Für unglaubliche 23 Millionen
Euro wurde Gerhard Richters
Gemälde „Abstraktes Bild“ ver-
steigert. Dagegen setzte der
gesamte Kunstmarkt in Deutsch-
land in 2012 „nur“ rund 144 Milli-
onen Euro um. Der Erfolg des 81-
Jährigen ist aber vor allem durch
seinen Einfallsreichtum und sein
grandioses Schaffen, durch seinen
Mut zu Neuem und seine Beharr-
lichkeit und wohl auch durch das
berühmte „Quäntchen Glück“
begründet.

Anders als
manche Kollegen
aus der Kunstsze-
ne legt Richter
keinen großen
Wert auf Medienpräsenz und
Spektakel. Der aus der Oberlau-
sitz stammende Künstler, der
1961 in den Westen floh, gilt als
publikumsscheu und bescheiden.
Einem breiten Publikum bekannt
wurde er durch das sogenannte
„Richter-Fenster“ im Kölner Dom,
das er 2006/07 entwarf: Über
11000 bunte Glasstücke sind nach
dem Zufallsprinzip in einem rund
110 Quadratmeter großen Fenster
zusammengefügt.

Der Kölner Erzbischof Meisner
mokierte sich bei der Einweihung
über das farbenfrohe Mosaik. Das
abstrakte Farbfenster passe „eher
in eine Moschee oder ein Gebets-
haus“ als in den Dom. Dagegen
fand die damalige Dombaumei-
sterin Barbara Schock-Werner nur
lobende Worte: „Das Fenster
leuchtet auch an trüben Tagen
ganz phantastisch. 80 Prozent der
Besucher finden es ganz toll.“

Toll fanden auch Museen in
Paris, London und Berlin die
Werke Richters und entliehen sie
im vergangenen Jahr für ihre
große Ausstellung „Panorama“.
Nun sind die Leihgaben ins
Museum Ludwig zurückgekehrt.
Grund genug für Philipp Kaiser,
den neuen Leiter des Museums,
den Wahl-Kölner Richter mal
wieder zu präsentieren. „Gerhard

Richter. Elbe,
November u. a.“
heißt die Ausstel-
lung, die bis zum
8. September zu
sehen ist.

Die Schau hat den charmanten
Charakter einer Improvisation.
Kein Katalog, kein Begleitheft.
Dafür viel Altbekanntes, das nun
endlich wieder in Köln bestaunt
werden kann: Da sind Richters
„48 Porträts“ zu sehen, die der
Künstler 1971/72 für den Deut-
schen Pavillon auf der Biennale in
Venedig schuf. Gemälde, die wie
Fotos aussehen. Von Max Planck
und Albert Einstein. Von Graham
Greene und Oscar Wilde. Von

Franz Kafka und Thomas Mann –
um nur einige zu nennen.
Museums-Direktor Kaiser ließ
dafür eine riesige Wand im Trep-
penhaus freiräumen.

Auch entdeckt der Besucher die
„11 Scheiben“, ein Werk aus dem
Jahr 2003, den wohl teuersten
Spiegel der Welt. Elf Glasschei-
ben, schräg hintereinander ange-
ordnet, spiegeln in ungeahnter
Weise alles, was davor erscheint.

Zu den Schätzen des Museums-
bestandes und der aktuellen Aus-
stellung gehört „Ema – Akt eine
Treppe herabsteigend“, eines der
berühmtesten Bilder moderner
Kunst. Der Künstler bannte 1966
seine damalige Frau Marianne
Eufinger, genannt „Ema“, auf die
Leinwand: Nackt schreitet eine
junge Frau eine Treppe hinab. Wie
bei den 48 Porträts glaubt man ein
Foto zu sehen. Der Reiz des schö-

nen, nackten Körpers wird durch
eine unscharfe Darstellung – wie
bei einem „verwackelten“ Foto –
für manche getrübt, für andere
aber auch erst hergestellt. Neben
den bekannten Richter-Werken
kommen die zwei titelgebenden
Bilderserien „Elbe“ und „Novem-
ber“ erstmals in das öffentliche
Rampenlicht.

Bei der Bildreihe „Elbe“ handelt
es sich um eines der frühesten

Werke Richters aus dem Jahr 1957.
Die 31 mit einer Farbwalze produ-
zierten Bilder im A 4-Format zei-
gen abstrakte Darstellungen, die
die Phantasie anregen. Ist das ein
Baum? Ist das eine Flussland-
schaft im Mondschein? Könnte
das eine Figur mit ausgestrecktem
Arm sein? Richter übergab die
Bilder vor seiner Flucht 1961
einem Freund und erhielt sie erst
knapp 30 Jahre später, nach dem
Mauerfall, zurück.

Gegenüber der Bildreihe „Elbe“
sind die 27 beidseitig gestalteten
Bilder des „November“-Zyklus’
(aus dem Jahr 2008) platziert.
Hier kreierte Richter mit Tinte
und saugstarkem Papier teils far-
bige, teils graue und schwarz-
weiße Abbildungen, die der
Phantasie des Betrachters freien
Raum lassen. Die zufällig entstan-
denen Formen erinnern an die
aus der Psychodiagnostik bekann-
ten „Rorschach“-Tafeln, sind aber
nicht symmetrisch angelegt.

Der Künstler selbst legte Hand
an beim Anbringen der Bilder,
animierte private Sammler zur
Ausleihe einiger Gemälde und
karrte aus dem eigenen Bestand
Bilder herbei. Bei der Eröffnung
ließ er sich dann aber nicht mehr
blicken. Siegfried Schmidtke

Öffnungszeiten: Dienstag bis
Sonntag: 10 bis 18 Uhr (1. Don-
nerstag im Monat: bis 22 Uhr)
Eintritt: 10 Euro; ermäßigt: 7
Euro; Familienkarte: 20 Euro;
Kinder unter sechs Jahren frei.

Die berühmteste Figur aus
dem Repertoire des Zeich-
ners Manfred Schmidt ist

zweifellos dessen Detektiv Nick
Knatterton. Doch anders als bei
seinem Freund und Kollegen
Loriot, alias Vicco von Bülow,
gelang es Schmidt nicht, als
eigenständige Künstlerpersön-
lichkeit anerkannt zu werden.

„Kombiniere …“, lautete das
geflügelte Wort des Pfeife rau-
chenden Meisterdetektivs, der
mit karierter Mütze von 1950 bis
1959 in der Zeitschrift „Quick“
auf Verbrecherjagd ging. Als Paro-
die amerikanischer Superhelden-
Comics und auf Sherlock Holmes
fanden die zum Teil hanebüche-
nen Abenteuer vor allem bei
Erwachsenen großen Anklang.
Nick Knatterton lieferte sich mit
zwielichtigen Gestalten Verfol-
gungsjagden und traf mit seiner
unkonventionellen Denkweise

nicht auf die Begeisterung der
Polizei.

Der Mann hinter diesem Tau-
sendsassa war Manfred Schmidt,
dem das Wilhelm-Busch-Museum
in Hannover im Jahr seines hun-
dertsten Geburtstags eine Retro-
spektive widmet. Geboren im
April 1913 in Bad Harzburg,
wuchs Schmidt in Bremen auf.

Bereits als Schüler zeichnete er
Karikaturen für Zeitungen. Vor
allem die Leser, die das Wirt-
schaftswunder der 50er Jahre und
die Adenauer-Ära erlebten, dürf-
ten seinen hintergründigen
Humor und die Seitenhiebe auf
Politik und Gesellschaft bei Knat-
terton verstehen. Denn Schmidt
sprach sich in seinen Geschichten
gegen die Wiederbewaffnung aus
und spottete über die Bundes-
wehr, das Finanzamt und kriti-
sierte das Spießbürgertum. Ziel-
scheiben waren unter anderem

Konrad Adenauer, den Schmidt
als Indianer verkleidet auftreten
ließ, und Franz Josef Strauß, der
übrigens mit Comics überhaupt
nichts anzufangen wusste. Als
Vorsitzender des Ausschusses für
Fragen der Jugendfürsorge strebte
Strauß seit 1949 ein Gesetz an,
um gegen diesen „Schund und
Schmutz“ vorgehen zu können.

Als Schmidt seine Figur 1956
endlich heiraten ließ, wollte er die
Serie damit beenden. Doch die
Leser ließen keine Ruhe, so dass
er Knatterton bis 1959 fortsetzte.
In dem Jahr kam auch eine Verfil-
mung mit Karl Lieffen in der
Hauptrolle in die Kinos. Eine
Zeichentrickserie folgte in den
1970er Jahren aus Manfred
Schmidts eigenem Studio.

Das Wilhelm-Busch-Museum,
in dessen Sammlung sich ein gro-
ßer Teil der Nick-Knatterton-Sei-
ten befindet, zeigt knapp 200
Zeichnungen und andere Stücke
aus dem Schaffen Manfred
Schmidts, dessen Figur Nick
Knatterton weitaus bekannter
wurde als er selbst. Mit dabei sind
vier Episoden, die seit der Erst-
veröffentlichung 1957 nicht mehr
nachgedruckt wurden, auch nicht
in der zuletzt im Lappan Verlag
erschienen „Gesamtausgabe“. Die
Ausstellung ist aber nicht nur für
Knatterton-Fans von Interesse.
Schmidt schuf weitere Comicse-
rien, produzierte Trickfilme für
den italienischen Cartoonisten
Mordillo und verfasste mehrere
Reisebücher. Ulrich Blode

„Nick Knatterton und andere
Abenteuer – Manfred Schmidt
zum 100. Geburtstag“. Wil-
helm-Busch-Museum, Geor-
gengarten, 30167 Hannover, bis
21. April, Dienstag bis Sonntag
und über die Ostertage von 11
bis 18 Uhr. Eintritt: 4,50 Euro.

DDiiee  KKiinnnnssppiittzzee  vveerrrräätt::  KKnnaatttteerrttoonn  aahhnntt  ddeenn  TTäätteerr Bild: Museum/Schmidt

Zeugt es von Selbstbewusstsein
oder Größenwahn, wenn

jemand mit noch tintenfeuchtem
Architekturdiplom das Leipziger
Völkerschlachtdenkmal, das
mexikanische Parlament oder das
Theater der Pariser Weltausstel-
lung bauen will? Bei Leopold
Bauer, der alle diese Projekte vor
1900 anstrebte, standen dahinter
Ehrgeiz, Begabung, Vielseitigkeit
und Fleiß. In Leipzig, Mexiko
oder Paris kam er nicht zum Zuge,
aber seine realisierten Haus-,
Bank- und Ladenbauten reichen
für drei Architektenleben, stan-
den zudem in Genialität der Kon-
zepte und Kühnheit der Formen
weit über jedem Durchschnitt.   

Leopold Bauer wurde 1872 in
Jägerndorf geboren, damals öster-
reichisches Schlesien, später
t s ch e ch i s ch es
Krnov. Seine
Eltern, wohlha-
bende Hoteliers,
ermöglichten ihm
eine erstklassige
bautechnische
Ausbildung in
Brünn und Wien, wo er 1900
einer der Wortführer der „Wiener
Secession“ (Jugendstil) und der
architektonischen Moderne
wurde. Finanzielle Unabhängig-
keit gewann er, als er sich von
dem Pressburger Tycoon Geza
Arpad Szlubek adoptieren ließ
und sich fortan Bauer-Szlubek
nannte. Sein berühmter Lehrer
Otto Wagner hatte ihm schon
1896 eine Studienreise durch Ita-
lien, Frankreich und Deutschland
ermöglicht, die ihm Ausstellungs-
erfolge, höchste Preise und publi-
zistischen Ruhm verschaffte. Vor
100 Jahren, 1913, verhalfen ihm
Talent, Geld und theoretische
Brillanz dazu, in der Wiener Aka-
demie der Bildenden Künste
Wagners Nachfolge anzutreten,
die er bis 1919 innehatte.  

Ab 1900 war Bauer freiberuf-
lich tätig. Sein erstes Projekt, die

Villa Karl Reißig in Brünn, galt als
„erstes modernes Haus in der
Habsburger Monarchie“. Und so
schloss sich Erfolg an Erfolg, bis
hin zur „Hedwigskirche“ in
Oppau [Opava] in seinem Todes-
jahr 1938, als Heldendenkmal
geplant und erst nach 1980 von
dem begnadeten Tomas Cernou-
sek vollendet. 

In ganz Mähren sind Bauers
Bauten zu bewundern, er selber
war als „Deutscher“ verfemt. Das
änderte sich mit dem Kunsthisto-
riker Jindrich Vybiral, der sich
schon in seiner Diplomarbeit für
Bauer als Protagonisten einer
deutsch-tschechischen Symbiose
einsetzte und seit 1996 als Profes-
sor an der Prager Kunstgewerb-
lichen Hochschule laufend tsche-
chische und deutsche Bücher

über Bauer publi-
ziert, die diesen
als den genialen
Nachfolger von
Peter Parler cha-
rakterisierten. Im
14. Jahrhundert
war er „Vater“ des

„goldenen, hunderttürmigen
Prags“, dem die Karlsbrücke, der
Veitsdom, Burg Karlstein und wei-
tere Kleinode von Ewigkeitswert
zu verdanken sind.

Wie Parler war auch Bauer rigo-
ros: „Wer nicht wie ich baut, baut
falsch“ –, wobei es Bauer nicht
kümmerte, ob sein stilistischer
Kompass gerade auf Klassizismus,
Jugendstil, Historismus oder gar
auf eine organische Mischung
aller zeigte. Vybrial hat es über-
zeugend dargelegt: Bauer und
andere waren Deutsche aus dem
Osten, die in Bayern studierten, in
Wien groß und in Böhmen-Mäh-
ren als Stars europäischer Archi-
tektur vollendet wurden. Der Weg
ist das Ziel – sagt auch das Bauer-
Denkmal in seiner Geburtsstadt,
das eine Bauer-Büste inmitten
einem stilisierten Rohbau zeigt. 

Wolf Oschlies

Messerscharf kombiniert
Fall gelöst: Nick Knatterton findet in Hannover zu seinem Schöpfer

SSeelltteenneerr  AAnnbblliicckk::  DDeerr  ppuubblliikkuummsssscchheeuuee  GGeerrhhaarrdd  RRiicchhtteerr  vvoorr  eeiinneemm  sseeiinneerr  WWeerrkkee Bild: pa

Moderner Bauer
Schlesisches Baugenie verschönerte Städte 

Heidelberg blüht 
musikalisch auf

Beim letztjährigen „Heidel -
berger Frühling“ be geisterte

das Bundesjugendballett das
Publikum mit seiner getanzten
Version von Schuberts Liederzyk -
lus „Die schöne Müllerin“. Grund
genug, die 2011 von dem Ham-
burger Ballettchef John Neumeier
gegründete Compagnie dieses
Jahr erneut einzuladen. Beim 
17. Musikfestival zeigen die jun-
gen Tänzer am 24. März „folk
songs“ zur Musik unter anderem
von Benjamin Britten, Brahms,
Schumann und Tschaikowskij.
Neben arrivierten Choreografen
wird auch John Neumeier wieder
zur Inszenierung beitragen.

Bis zum 20. April stehen weit
über 100 Veranstaltungen auf
dem Programm, unter anderem
mit dem Pianisten Fazil Say, der
Mezzosopranistin Elìna Garancˇa
und dem Klarinettisten und Kom-
ponisten Jörg Widmann. „Artist in
Residence“ ist der gefeierte Jung-
pianist Igor Levit. Unter dem
Motto „Perspektiven“ hinterfragt
das Festival kritisch die in den
Zeitläufen veränderlichen Blick -
winkel, von denen aus Komponi-
sten und deren Werke betrachtet
werden. Darüber hinaus beschäf-
tigt es sich bei einer hochkarätig
besetzten Tagung und in neuen
Konzertformaten mit Zukunfts -
perspektiven für den Konzert-
und Festivalbetrieb.

Bei der „Langen Nacht der
Kammermusik“ am 23. März
erhält Jörg Widmann auch den
zum ersten Mal vergebenen
Musikpreis. Das Festival vergibt
die mit 10 000 Euro dotierte Aus-
zeichnung zukünftig jährlich an
Kulturschaffende, die sich
authentisch, substanziell und
nachhaltig für die Vermittlung
von klassischer Musik einsetzen.

Karten für den „Heidelberger
Frühling“ sind unter Telefon
(06221) 5840044 und an allen
bekannten Vorverkaufskassen
erhältlich. Das Programm und
Online-Buchungen unter: www.
heidelberger-fruehling.de. PAZ

Bauer war rigoros:
»Wer nicht wie ich
baut, baut falsch«

Zwei Bilderserien
erstmals vorgestellt

Kunstvoll ausgesorgt
Moderne Kunst, die Millionen von Euro schwer ist: Die Werke von Gerhard Richter im Kölner Museum Ludwig
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Am schlimmsten traf es Ostpreußen
Die verschwiegenen und verdrängten Leiden der Opfer der Massenvergewaltigungen der Jahre 1944/45

Der Zweite Weltkrieg hat wie kein
Krieg zuvor unermessliches Leid
über unzählige Menschen ge-
bracht, über Frauen und Männer,
über Kinder und Alte, dies nicht
nur in Ostpreußen, sondern auch
in anderen Teilen Deutschlands
und in anderen Ländern. Die Lei-
den waren vielfältiger Art: Tod von
nahen Angehörigen (insbesondere
von Kindern), Flucht im eiskalten
Winter, Zwangsarbeit, Vertrei-
bung, Hunger – so mancher
Flüchtling oder Gefangener wäre
über ein Stück Pferdefleisch
glücklich gewesen. Ein spezielles
Leid, das nur Frauen und
Mädchen traf, und dies ganz
besonders in Ostpreußen,
waren die Massenvergewal-
tigungen 1944/45.

Die massenhafte Verge-
waltigung von Frauen und
Mädchen durch sowjetische
Soldaten geschah in allen
östlichen Teilen Deutsch-
lands, übrigens auch in
Österreich, in Ungarn und
in Jugoslawien. Am
schlimmsten traf es Ost-
preußen. Von einer
englischen Historikerin
(Catherine Merridale)
stammt die Feststellung,
dass die Gewalt gegen Frau-
en „in Ostpreußen ihre
furchtbarsten Ausmaße an-
nahm“. Es war Ostpreußen,
wo die Rote Armee zum er-
sten Mal auf deutschen
Boden vorgerückt war.
Nemmersdorf im Kreis
Gumbinnen war am
21. Oktober 1944 der erste
von sowjetischen Truppen
besetzte Ort auf deutschem
(genauer: ostpreußischem)
Gebiet, und zugleich der
Ort, an dem die Leiden der
ostpreußischen Frauen und
Mädchen begannen. Das Fo-
to der in Nemmersdorf er-
mordeten Frauen und Kin-
der ist bekannt. Wenig be-
kannt ist dagegen, dass ein
deutscher Hobby-Historiker

die geradezu absurde These aufge-
stellt hat, es hätten „subversiv ar-
beitende SS- oder Wehrmacht-
seinheiten diese ,Arbeit‘ (gemeint
ist: die Ermordung der Frauen und
Kinder in Nemmersdorf) erledigt
haben können“, eine auf Indizien
aufgebaute „Schlussfolgerung“ er-
gebe, „dass die NS-Seite auf die
Ereignisse in Nemmersdorf hinge-
steuert hat“ (Bernhard Fisch). Die-
se Spekulation ist angesichts der
vielen unbestreitbaren Gewaltex-
zesse der sowjetischen Soldaten in
Ostpreußen so absurd, dass dieses
Märchen eigentlich keiner Erwäh-

nung wert ist. Erwähnt wird diese
abenteuerliche Spekulation hier
nur deshalb, um zu zeigen, dass es
hinsichtlich des Beschweigens von
Verbrechen nicht der Deutschen,
sondern an Deutschen keine
Schamgrenze gibt. Nächstens wird
womöglich noch behauptet, die
Bombardierung Dresdens sei das
Werk von „subversiv“ handelnden
deutschen Fliegern gewesen.

Was in Ostpreußen tatsächlich
geschehen ist und welche Leiden
die Frauen und Mädchen dort
1944/45 erlitten haben, wissen
wir aus zahlreichen Berichten von

Opfern und Zeugen. In dem Buch
„Frau, komm!“ sind viele solcher
Berichte wiedergegeben. Das Al-
ter der Opfer spielte keine Rolle.
Kein Ort war sicher. Vergewaltigt
wurde selbst in Krankenhäusern,
in Kirchen und auf einem Fried-
hof. Hans Graf Lehndorf, der als
Arzt die Einnahme der Stadt Kö-
nigsberg durch die sowjetischen
Truppen in einem Krankenhaus
erlebte, notiert in seinem Tage-
buch am 11. April 1945, dass
Krankenschwestern, Ärztinnen
und Patientinnen immer wieder
brutal vergewaltigt wurden: „Bald

hatte keine von den Frauen
mehr Kraft zum Wider-
stand. Innerhalb weniger
Stunden ging eine Verände-
rung mit ihnen vor sich, ih-
re Seele starb, man hörte
hysterisches Gelächter, das
die Russen nur noch wilder
machte … Diese Teufelei
wird wohl nie aufhören.
‚Davai suda! Frau, komm!‘ …
Es stört sie gar nicht, dass
sie halbe Leichen vor sich
haben.“

Anneliese Kreutz erinnert
sich in ihrem Buch „Das
große Sterben in Königs-
berg 1945-47“ an nächtliche
Vergewaltigungen in einer
Kirche in Lichtenhagen bei
Königsberg: „Überall waren
huschende Gestalten zu se-
hen, Taschenlampen blitz-
ten auf, ,Frau, komm mit‘,
ertönte es immer wieder.
Frauen wurden gewaltsam
aus den Bänken gezerrt und
ins Dunkel verschleppt, auf
den Chor oder auf den
Glockenturm. Und alles
spielte sich gespenstisch lei-
se ab, niemand wagte laut
zu schreien … wir wagten
kaum zu flüstern, um nie-
mand auf uns aufmerksam
zu machen … Das Grauen
schlich auf lautlosen Sohlen
durch die Kirche …“ Eine
Frau aus Danzig berichtet:
„Auf dem Trinitatis Friedhof
war die Leichenhalle mit

Menschen bewohnt. Zwischen
den Gräbern wurden die Frauen
vorgenommen.“

Es gab keine Fluchtmöglichkeit.
Rut Brandt, damals Ehefrau des
West-Berliner Bürgermeisters und
späteren Bundeskanzlers Willy
Brandt, schildert in ihren Erinne-
rungen ein Gespräch mit russi-
schen Politikern. Auf die Äuße-
rung eines der russischen Ge-
sprächsteilnehmer, er könne die
Angst der Deutschen vor den Rus-
sen nicht verstehen, informierte
sie ihn wie folgt: „Ich erzählte von
Ingrid – dem jungen Mädchen im
Nachbarhaus. Sie war von russi-
schen Soldaten vergewaltigt wor-
den, die immer wieder in das ver-
geblich verbarrikadierte Haus ein-
gefallen waren. Sie fanden sie auf
dem Boden, sie fanden sie im Kel-
ler. Zusammen mit ihrer Mutter
flüchtete sie in die Kirche, aber
auch da waren sie
nicht sicher.“

Die Leiden der
vergewalt igten
ostpreußischen
Frauen und Mäd-
chen wurden
noch dadurch
verschärft, dass die Opfer häufig
nicht nur einmal von einem Täter
gequält wurden, sondern nicht
selten viele Male von vielen Tä-
tern. Augenzeugen berichten, dass
die Vergewaltiger „Schlange stan-
den“. So erwähnt Anneliese
Kreutz das Schicksal einer Frau in
dem Dorf Wernsdorf (im Land-
kreis Samland), die dort in ein ge-
schlossenes Kraftfahrzeug ge-
schleppt worden war, „das nur
oben ein kleines Fenster hatte. Der
Motor wurde angelassen, damit
ihr Schreien nicht zu hören war,
die Russen standen draußen
Schlange“ (Walter Kempowski).

Über solche grausamen Mehr-
fachvergewaltigungen existieren
übrigens nicht nur Berichte deut-
scher Zeugen, sondern auch von
russischen Militärs. So schrieb der
russische Offizier Sachar Agra-
nenko beim Einmarsch in Ost-
preußen in sein Tagebuch: „Sowje-

tische Soldaten halten nichts von
Verhältnissen zu einzelnen deut-
schen Frauen. Neun, zehn, zwölf
Mann zur gleichen Zeit – verge-
waltigt wird im Kollektiv“ (Antony
Beevor).

Es kann nicht überraschen, dass
solche Gruppenvergewaltigungen
zu schweren körperlichen und
seelischen Verletzungen des Op-
fers führen konnten, im schlimm-
sten Fall zu dessen Tod. Ingeborg
Jacobs berichtet aus Königsberg:
„Eine 16-Jährige verblutete, nach-
dem sie nächtelang von Dutzen-
den Soldaten vergewaltigt worden
war.“ Tragisch war schließlich
auch, wenn es dem späteren Opfer
zunächst gelungen war, aus Ost-
preußen rechtzeitig zu fliehen, es
dann aber später in einem ande-
ren Teil Deutschlands vergewaltigt
wurde. In dem Tagebuch der An-
onyma „Eine Frau in Berlin“ wird

ein solcher Fall
erwähnt mit der
Eintragung: „Das
Flüchtlingsmädel
aus Königsberg,
das auch hier
unterkam, wirft
sich schreiend

über den Tisch: ‚Ich kann nicht
mehr! Ich mache Schluß!‘ Sie hat
es in der Nacht mehrfach aushal-
ten müssen, unterm Dach, wohin
sie vor einem Haufen Verfolger ge-
flohen war. Das Haar hängt ihr
wirr ums Gesicht …, sie mag nicht
essen noch trinken.“

Zum Ablauf der Gewalttaten ist
schließlich noch die Tatsache
wichtig, dass Widerstand gegen
die Vergewaltigungen zwecklos
war: Wer Widerstand leistete, wur-
de erschossen. Ingo von Münch

(siehe Kommentar Seite 8)

Der Verfasser dieses Artikels ist
Autor des Buches „,Frau, komm!‘
Die Massenvergewaltigungen
deutscher Frauen und Mädchen
1944/45“, Ares Verlag, Graz 2009,
gebunden, 210 Seiten. Die Fund-
stellen der Zitate im vorliegenden
Zeitungsartikel sind in jenem
Buch veröffentlicht.

Mit dem Bau der drei Rie-
sendampfer „Impera-
tor“, „Vaterland“ und

„Bismarck“, vermessen mit über
50 000 Bruttoregistertonnen,
setzte die Hamburger Reederei
Hapag kurz vor dem Ersten Welt-
krieg neue Maßstäbe im interna-
tionalen Transatlantikverkehr,
denn nie zuvor hatte es größere
Schiffe gegeben. Am 3. April 1913
feierten die Hamburger den Sta-
pellauf des zweiten Schiffes „Va-
terland“, gebaut von der Ham-
burger Traditionswerft Blohm &
Voss und getauft von Kronprinz
Rupprecht von Bayern. Damit
war die „Vaterland“ nach dem
„Imperator“ bereits das zweite
Schiff, das entgegen der üblichen
Schifffahrtstradition, von Män-
nern getauft wurde. Für beide
Schiffe war ursprünglich der Na-
me „Europa“ vorgesehen. Der
„Imperator“ wurde dann gewählt,
um dessen Taufpaten Kaiser Wil-
helm II. zu huldigen. Auch der
Name „Vaterland“ war politisch
motiviert. Man wollte das bayeri-
sche Königshaus durch die Ehre
der Taufe des größten Dampfers
der Welt näher an das Reich bin-
den.

Beim Bau hatte man aus den
Erfahrungen mit dem „Impera-
tor“ lernen können. So bekam die
„Vaterland“ mittschiffs „Frahm-
sche Schlingertanks“ eingebaut,
die für eine besonders ruhige

Fahrt sorgten und vielen Passa-
gieren die unangenehmen Folgen
der Seekrankheit ersparten. Auch
die Sicherheitseinrichtungen
wurden als Fol-
gen des „Titanic“-
Untergangs über-
arbeitet. So wur-
de die Anzahl der
Rettungsboote er-
höht und ein
starker Schein-
werfer unterhalb
des Krähennestes
angebaut, um
Eisberge besser
sichten zu kön-
nen. Durch eine
neuartige Bau-
weise, in der die
Kesselschächte
zu den Schorn-
steinen im Bauch
des Schiffes ge-
teilt und erst auf
dem höchsten
Deck wieder zu-
sammengeführt
wurden, war es
möglich, giganti-
sche Gesell-
s c h a f t s r ä u m e
über die komplet-
te Schiffsbreite zu
erschaffen, die in
dem damals zeitgenössisch be-
liebten Prunk ausgestattet waren.

Im krassen Gegensatz dazu
standen die Arbeitsbedingun-

gen der Heizer im Schiffs-
bauch, die nach harten Taktvor-
gaben unter unmenschlichen
Bedingungen für die Geschwin-

digkeit sorgen mussten. Egon
Erwin Kisch hat sie als Presse-
vertreter beobachtet und später
mit der Reportage „Bei den

Heizern des Riesendampfers“
veröffentlicht.

Die 289,5 Meter lange und 30,5
Meter breite „Vaterland“ war das

größte jemals in Deutschland fer-
tig gebaute und unter deutscher
Flagge fahrende Passagierschiff.
Denn der letzte und größte der

drei geplanten Riesendampfer, die
„Bismarck“, wurde erst nach dem
Ersten Weltkrieg unter US-ameri-
kanischer Regie fertiggestellt.

Durch ständige
Innovationen war
die Lebensdauer
der Luxusdamp-
fer als „cash
cows“, was man
frei mit Geld-
druckmaschinen
übersetzen könn-
te, für die Reede-
reien nur kurz. So
t ra n s p o r t i e r te
1913 der 16 Jahre
zuvor erbaute Lu-
xusdampfer „Kai-
ser Wilhelm der
Große“ nur noch
Passagiere der
dritten Klasse.

Die „Vaterland“
stach am 14. Mai
1914 nach New
York zu ihrer
Jungfernfahrt in
See. Insgesamt er-
folgten lediglich
drei Rundreisen
nach New York.
Nach dem Aus-
bruch des Ersten
Weltkrieges wur-

de die „Vaterland“ dort im August
1914 erst interniert und nach dem
Eintritt der USA in den Krieg im
April 1917 beschlagnahmt und

zum Truppentransporter „U.S.S.
Vaterland“ umgebaut. Die ganze
bewegliche luxuriöse Einrichtung
wurde entfernt. Die Einlagerung
wurde nicht gründlich überwacht,
so dass in den nächsten Jahren an
verschiedenen Orten entlang der
Ostküste immer wieder Gegen-
stände von Bord auftauchten.
Kurz vor der ersten Überfahrt
wurde das Schiff in „Leviathan“
umbenannt, nach einem gewalti-
gen biblischen Seeungeheuer,
welches das Meer regiert.

Nach einer kurzen militäri-
schen Karriere wurde die „Levia-
than“ wieder zum Passagierschiff
rückgebaut und neu vermessen,
um auch weiterhin den Titel als
größtes Schiff der Welt tragen zu
können. Darüber war nämlich bei
verschiedenen Reedereien durch
die Verwendung unterschied-
licher Kriterien Streit ausgebro-
chen. Das Schiff brachte der Uni-
ted States Line kein Glück, war re-
paraturanfällig und musste durch
Überkapazitäten mehrfach aufge-
legt werden. So endete die „Levi-
athan“ 1938 unspektakulär auf ei-
ner schottischen Abwrackwerft.

Gleichzeitig hatte die Hapag in
Hamburg bereits bei Blohm &
Voss einen neuen Luxusdampfer
„Vaterland“ in Auftrag gegeben.
Dieses Schiff wurde wegen des
Ausbruchs des Zweiten Welt-
kriegs allerdings nie fertiggestellt.

Britta Heitmann

Die Schwester des »Imperator« wurde zur »Leviathan«
Kein jemals in Deutschland fertig gebautes und unter deutscher Flagge fahrendes Passagierschiff war größer als die »Vaterland«

DDaass  ggrröößßttee  mmiitt  KKoohhlleeffeeuueerruunngg  bbeettrriieebbeennee  DDaammppffsscchhiiffff  ddeerr  GGeesscchhiicchhttee::  DDiiee  „„VVaatteerrllaanndd““

B
ild

: A
rc

h
iv

 D
SM

„„FFrraauu,,  kkoommmm!!““::  DDeenn  BBeelläässttiigguunnggeenn  ffoollggttee  oofftt  SScchhlliimmmmeerreess Bild: Ullstein

Widerstand gegen 
die Vergewaltigungen

war zwecklos
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Demokratischer als die Bundeswehr
Preußens Freiwillige Jäger durften ihre Vorgesetzten selber wählen – Vor 200 Jahren Feuertaufe im Gefecht bei Lüneburg

Zwei Jahrestage – ein Thema
Konzertierte Aktionen in Berlin zur Verfolgung im Dritten Reich

Freundlich und farblos
Berlins Bürgermeister Dietrich Stobbe war seiner Zeit voraus

Wer in diesen Tagen oder
in den kommenden Wo-
chen Berlin besucht,

wird an zentralen Stellen der
Stadt säulenartige Türme und lit-
faßsäulenähnliche Stelen mit Por-
träts und historischen Informatio-
nen finden. Sie gehören zu einem
großen Ausstellungsprojekt, das
sich über die ganze Stadt verteilt
und unter dem Titel „Zerstörte
Vielfalt. Berlin 1933–1938“ an
zwei bedeutende historische Er-
eignisse erinnert: an die
sogenannte Machtergreifung der
Nationalsozialisten vor 80 Jahren
und an die sogenannte Reichskri-
stallnacht vor 75 Jahren. Für beide
Ereignisse war Berlin der zentrale
Schauplatz, weshalb in einer Brei-
te, wie es sie bislang wohl noch
nie in der Stadt gegeben hat, dar-
an erinnert wird.

Mit „zerstörter Vielfalt“ ist ge-
meint, dass das in der Weimarer
Republik immer kosmopolitischer,
immer vielfältiger und quirliger
gewordene Berlin ab 1933 einen
wesentlichen Teil der Menschen,
die diese Vielfalt ausmachten, ver-
lor. Ausgrenzung und Verfolgung
fanden einen bisherigen Höhe-
punkt in der „Reichskristallnacht“,
der dann im Kriege Deportation
und Vernichtung folgten.

Zur Erinnerung an die damali-
gen Ereignisse haben sich rund
120 Partner in der ganzen Stadt
zusammengetan, um aus ihrer je-
weiligen Berufs- oder Aufgaben-

perspektive zurückzuschauen.
Das Spektrum reicht von den gro-
ßen Museen über mehrere Hei-
matmuseen der Bezirke, Bezirks-
ämter, Gewerkschaften, die Han-
delskammer, Kirchen und Univer-
sitäten bis zu kleineren Einrich-
tungen wie Galerien, Archiven
und privaten Initiativen. Der
Rundfunk Berlin-Brandenburg
(rbb) ist mit einem breiten Infor-
mationsangebot dabei; Stadtrund-

gänge und Theateraufführungen
sowie Ausstellungen unter freiem
Himmel kommen hinzu.

Die zentrale Ausstellung – die
„Portalausstellung“, wie die Veran-
stalter sagen – ist eine gleichnami-
ge Schau im Deutschen Histori-
schen Museum (DHM), die (bei
freiem Eintritt) schon seit Anfang
Februar gezeigt wird. Sie dauert
bis zum 10. November und ist ge-
wissermaßen ein Konzentrat aller
Bemühungen, die damalige Zeit
zu vergegenwärtigen. Mit Objek-
ten aus dem schier unerschöpf-
lichen Fundus des DHM und Leih-
gaben anderer Berliner Museen
und Archive entsteht ein ebenso
anschauliches wie beklemmendes
Bild jener Jahre. Wirklich Neues
kann naturgemäß kaum noch da-
bei sein, aber mit den heutigen

Ausstellungsformen, einem Mix
aus Bildern und Dokumenten, aus
Filmen, Videos und Tonaufnah-
men kommt gerade eine Zeit von
Terror und Unterdrückung in ih-
rer Brutalität und Engstirnigkeit
bedrückend nah.

Von den kleineren Ausstellun-
gen sind bereits mehrere eröffnet,
so zur Auflösung der Gewerk-
schaften, zur Keramik verfemter
Künstlerinnen, zu jüdischen Tech-
nikern und Ingenieuren in
Deutschland, zur Situation geistig
Behinderter, zum Verbot der Frei-
denker oder zu deutschen Emi-
granten in den Armeen der Alliier-
ten im Weltkrieg. Im April und Mai
werden Themen wie Gleichschal-
tung der Presse, Verfolgung von
Sinti und Roma und Zwangsarbeit
im Zweiten Weltkrieg folgen. Die
elf „Stadtmarkierungen an histori-
schen Orten“ befinden sich unter
anderem am Wittenbergplatz zum
Thema „Vom Boykott zum Po-
grom“, am Hackeschen Markt über
„Innenstadt und Ausgrenzung“,
auf dem Platz der Republik vor
dem Reichstag über „Zentren der
Machtergreifung“ sowie am Olym-
piastadion über das Thema „Insze-
nierte Vielfalt“. Gerade weil Berlin,
so die Veranstalter, heute wieder
eine urbane, weltoffene Stadt sei,
müsse stets in Erinnerung gerufen
werden, wie gefährdet der heute
als selbstverständlich empfundene
Status quo letztlich immer wieder
sei. Dirk Klose

Der am 25. März 1938 im ost-
preußischen Dorf Weepers,
Kreis Mohrungen geborene

und in Niedersachsen aufgewach-
sene Dietrich Stobbe entsprach
schon in den 60er Jahren dem Ty-
pus des modernen Berufspolitikers.
Rechtzeitig zum Eintritt ins Berufs-
leben, nämlich zwei Jahre vor dem
Examen, war der Berliner Politolo-
giestudent in die damalige Regie-
rungspartei SPD eingetreten. So
konnte der Diplompolitologe noch
im Jahre seines Ausbildungsendes,
1962, als Kreisgeschäftsführer im
Berliner Bezirk Charlottenburg sei-
ne professionelle Politikerkarriere
beginnen. Als 1963 Kurt Neubauer
Berliner Jugend- und Sportsenator
wurde, wurde Stobbe dessen Pres-
sereferent. 1966 arbeitete er als
Vorstandsassistent der Berliner
Kindl-Brauerei, um allerdings be-
reits im Folgejahr als Angehöriger
des Berliner Abgeordnetenhauses
seine Politikerkarriere wieder fort-
zusetzen. Noch im selben Jahr wur-
de Stobbe parlamentarischer Ge-
schäftsführer, 1970 stellvertreten-
der Vorsitzender seiner Fraktion.

1973 wechselte er als Senator für
Bundesangelegenheiten und Be-
vollmächtigter des Landes Berlin
beim Bund in die Exekutive. Als
1977 Klaus Schütz als Regierender
Bürgermeister zurücktrat, konnte
sich Stobbe in einer Kampfabstim-
mung gegen Jürgen Wischnewski
durchsetzen und die Nachfolge an-
treten. Für Berlins Mann in Bonn

sprachen zum einen seine guten
Kontakte zu Bundeskanzler Hel-
mut Schmidt und zum anderen,
dass der stets freundlich auftreten-
de Politiker sich nicht in den inner-
parteilichen Machtkämpfen, die
das Ihre zu Schütz’ Rücktritt beige-
tragen hatten, verwickelt hatte.

Es ist bezeichnend, dass sich der
neue Regierende Bürgermeister ne-
ben verkehrsplanerischen Fragen
insbesondere einer Verwaltungsre-
form widmete. Nach der Abgeord-
netenhauswahl 1979, bei der die

SPD ihr Ergebnis von 1975 in etwa
hielt, konnte sich Stobbe weder bei
der Zusammensetzung des Senats
noch Peter Glotz als SPD-Landes-
vorsitzenden durchsetzen. Nolens
volens kandidierte er selber für die-
sen Posten. Bei 72 Gegenstimmen
und 17 Enthaltungen stimmten nur
155 Genossen für ihn.

Wie sein Vorgänger Schütz wur-
de auch Stobbe als Regierender
ein Opfer des Berliner Filzes – und
der Instabilität seiner soziallibera-
len Regierungskoalition. Für sei-

nen Versuch, die Affäre um eine
Landesbürgschaft für den Bau-
unternehmer Dietrich Garski zu
einer Regierungsumbildung zu
nutzen, fand er im Abgeordneten-
haus nicht die nötigen Mehrhei-
ten. Er trat daraufhin mit seinem
Senat 1981 zurück. Es folgte der
Verzicht auf den Parteivorsitz.

Die wenigen Jahre bis zur näch-
sten Bundestagswahl im Jahre 1983
überwinterte Stobbe in der SPD-
Vorfeldorganisation Friedrich-
Ebert-Stiftung als Leiter ihres Bü-
ros in New York. Wenn der Politi-
ker Stobbe für etwas stand, dann
für die Freundschaft mit den USA.
So sorgte er für einen Eklat, als er
1986 mit rund 100 Gleichgesinnten
einen Parteitag seiner Berliner SPD
verließ, weil ihm ein Leitantrag zu
US-kritisch ausgefallen war. Be-
zeichnenderweise trat Stobbe denn
auch 1991 in die Dienste eines US-
amerikanischen Beratungsunter-
nehmens, als es 1990 mit der
Wiederwahl in den Bundestag
nach sieben Jahren Zugehörigkeit
nicht mehr geklappt hatte. In sei-
nem neuen Job waren die neu hin-
zugekommenen Bundesländer sein
Betätigungsfeld. 1996 endete seine
Mitarbeit bei Arthur D. Little Inter-
national Inc. Er gründete mit ande-
ren eine eigene Beratungsfirma, für
die er ab 1997 arbeitete, ab 2007
als Senior Advisor. Nach langer
schwerer Krankheit starb Dietrich
Stobbe am 19. Februar 2011 in Ber-
lin. Manuel Ruoff

»Machtergreifung« bis
»Reichskristallnacht«

Mit außerordentlichen Privile-
gien, die den Freiwilligen Jägern
gewärt wurden, versuchte der
preußische König Friedrich Wil-
helm III., gebildete junge Männer
aus dem Bürgertum für die Teil-
nahme an den Befreiungskriegen
zu gewinnen. Bereits bei der er-
sten größeren Kampfhandlung
nach dem Rückzug der in Russ-
land geschlagenen Franzosen hin-
ter die Elbe, dem Gefecht bei Lü-
neburg am 2. April
1813, kamen sie zum
Einsatz.

Am Vorabend des
Befreiungskampfes ge-
gen Napoleon galt es
in Preußen, in großem
Umfang zu rüsten und
kampfkräftige Einhei-
ten aufzustellen. Die
kleine reguläre Armee
wurde kräftig aufge-
stockt und auch alle
sonstigen Möglichkei-
ten genutzt, das männ-
liche Bevölkerungspo-
tenzial auszuschöpfen.
Da der Soldatenberuf,
namentlich als einfa-
cher Soldat und Unter-
offizier, für gebildete
junge Männer bislang
kein sonderlich hohes
Sozialprestige besaß,
suchte König Friedrich
Wilhelm III. unter
maßgeblichem Ein-
fluss General Gerhard
von Scharnhorsts, die-
ses Problem durch das
Institut der „Freiwilli-
gen Jäger“ zu lösen.

Dazu wurde eine kö-
nigliche Kabinettsor-
dre am 3. Februar 1813
erlassen. Demnach
sollte bei jedem Infanteriebatail-
lon und jedem Kavallerieregiment
der preußischen Armee ein soge-
nanntes „Jägerdetachement“ er-
richtet werden, das nur aus Frei-
willigen bestand. Jeder Freiwillige
sollte sich seinen Truppenteil

selbst aussuchen können. Der Na-
me „Jäger“ rührte daher, dass die
Freiwilligen zum Dienst als leich-
te Infanteristen in zerstreuter Ge-
fechtsordnung bestimmt waren.
Sie brauchten nicht die schwere
Infanteriemuskete zu schleppen,
sondern konnten sich mit einer
viel leichteren, treffsicheren Jä-
gerbüchse bewaffnen, die sie
allerdings auf eigene Kosten an-
schaffen mussten. Nach kurzer

militärischer Ausbildung – man
dachte an höchstens ein Viertel-
jahr – konnten sich die Jäger dann
ihre Offiziere und Unteroffiziere
selbst wählen. Vom ordinären Ar-
beits- und Garnisonsdienst der
regulären Soldaten waren die sich

innerlich als Elite fühlenden frei-
willigen Jäger sowieso von vorn-
herein befreit.

Obwohl dem König die endgülti-
ge Bestätigung der gewählten Offi-
ziere zustand, war allein schon der
Gedanke an die Wahl militärischer
Vorgesetzter nicht nur in Preußen
etwas so Neues, dass nur ein idea-
listisch denkender Mann wie Ge-
neral Scharnhorst darauf verfallen
konnte. Über die konfliktgeladene

Situation zwischen freiwillig
Kriegsdienst leistenden jungen
Kaufleuten und Studenten einer-
seits sowie altgedienten preußi-
schen Offizieren auf der anderen
Seite schrieb der preußische Hi-
storiker Max Lehmann: „Welch ein

Ansinnen für diejenigen, die sich
an den Liebesliedern Goethes und
den Tragödien Schillers berauscht
hatten, dem Kalbfell zu folgen!
Welch ein Ansinnen für die Offi-
ziere des friderizianischen Heeres,
Stubenhocker und Projektenma-
cher auf liebreiche Art zu behan-
deln und nach kurzer Zeit gar als
Kameraden zu begrüßen!“

In der Praxis erwies sich der Ge-
fechtswert der Freiwilligen Jäger-

einheiten im Vergleich zu regulä-
ren Truppeneinheiten als nur ge-
ring. Die Freiwilligen Jäger zeigten
sich sowohl beim Marschieren wie
beim Schießen den regulären Sol-
daten unterlegen. Obwohl die Frei-
willigen Jäger gleich den regulären

Soldaten der preußischen Armee
den militärischen Regeln und Ge-
setzen vorbehaltlos unterstanden,
klagten Vorgesetzte wie General
Ludwig Yorck von Wartenburg öf-
ters darüber, dass es mit der Diszi-
plin und Befehlsausführung bei
den Jägern hapere. Zudem ordne-
ten sich die Freiwilligen Jäger ih-
ren selbstgewählten Offizieren oft
nur dann unter, wenn diese sich
auch tatsächlich im Kampf be-

währten.
Immerhin konnten

etwa 8500 junge Män-
ner zum Eintritt in das
Heer als Freiwillige Jä-
ger bewogen werden
und im Jahr 1814 be-
standen die unteren
Dienstgrade des preu-
ßischen Offizierskorps,
die Leutnants, zum gro-
ßen Teil aus ehemali-
gen Freiwilligen Jägern,
die sich letztlich als
vortrefflicher Kader-
pool für die reguläre
Armee erwiesen.

Freiwillige Jäger des
Jäger-Bataillons v. Rei-
che nahmen auch vor
200 Jahren an der er-
sten größeren Kampf-
handlung nach dem
Rückzug der in Russ-
land geschlagenen
Franzosen hinter die
Elbe teil. Das Jäger-Ba-
taillon war ab Anfang
März 1813 in Berlin
aufgestellt worden.
Mitunter als „Ausländi-
sches Jäger-Bataillon v.
Reiche“ bezeichnet,
handelte es sich nicht
etwa um eine Art preu-
ßische Fremdenlegion.
Vielmehr sollten hier –

neben einigen aus Berlin – vor al-
lem Freiwillige gesammelt werden,
die aus jenen deutschen Gebieten
stammten, die Preußen im Tilsiter
Frieden an das Königreich West-
phalen des Napoleoniden Jérôme
Bonaparte hatte abtreten müssen.

Unter Führung des charismati-
schen preußischen Majors Ludwig
v. Reiche meldeten sich hier 1140
Freiwillige, die man in drei Infan-
teriekompanien und ein Jägerdeta-
chement gliederte. Für die Ausrü-
stung dieses Bataillons spendete
ein Berliner Kaufmann 9000 Taler
und die Berliner Schneider und
Schuhmacher fertigten Uniformen
und Stiefel auf Kredit an. Unter ih-
ren Offizieren fanden sich Kam-
mergerichtsreferendare, Kaufleute
und Studenten ebenso wie ein
westfälischer Husarenwachtmei-
ster sowie ex-kurhessische und ex-
bayerische Offiziere.

Am 29. März marschierte das
Bataillon aus Berlin ab, wurde in
der Kirche des Prignitzer Klein-
städtchens Lenzen feierlich auf
den preußischen König vereidigt
und nahm bereits vier Wochen
nach seiner Aufstellung als erstes

preußisches Truppenkontingent
im Bestand einer russischen Streif-
schar am 2. April 1813 an einem
scharfen Gefecht gegen französi-
sche Truppen bei Lüneburg teil.

Das Gefecht endete für die ver-
bündeten Preußen und Russen
siegreich. Die französische Divi-
sion des bei dem Gefecht tödlich
verwundeten Generals Joseph Mo-
rand musste vor den Toren Lüne-
burgs kapitulieren. 100 Offiziere
und 2200 Mann gingen in Gefan-
genschaft.

Über den im Bataillon v. Reiche
herrschenden Kampfgeist schrieb
der Bataillonsadjutant und vorma-
lige Berliner Kammergerichtsrefe-
rendar August Friedrich Mebes
seiner Mutter: „Zu den Russen ha-
be ich kein Vertrauen. Wir müssen
uns auf uns selbst verlassen, es ist
ja unsere heilige Sache.“

Jürgen W. Schmidt

Siegreich mit
den Russen gegen die

Franzosen
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: „Volk ohne Rückgrat“ (Nr. 10)

Auf Widerstand unserer Bevöl-
kerung werden wir noch sehr lan-
ge warten müssen. Ich befürchte,
dass wir lieber irgendwann an
Suppenküchen Schlange stehen
werden, bevor wir einen Aufstand
wagen. Manche nennen es Umer-
ziehung, das ist geschmeichelt.
Wir wurden einer gigantischen
Gehirnwäsche unterzogen und
diese läuft in immer atemberau-
benderem Tempo.

Die Deutschen mutierten in den
letzten Jahrzehnten zu absolut
willenlosen Zombies, die alles,
aber wirklich alles klaglos mit
sich machen lassen. Sie wählen
massenweise gescheiterte Exi-
stenzen in höchste Staatsämter
und lassen sich von diesen Politi-
kern auch noch ihr Leben bestim-
men. Nur noch Randgruppen be-
stimmen über unser Dasein und

pressen uns Steuern und Abgaben
in nie dagewesener Höhe ab.

Die früheren Fürsten wären da-
gegen allesamt die tollsten Sozial-
minister. Man muss leider sagen,
dass der Spruch, dass gegen
Dummheit die Götter selbst ver-
gebens kämpfen, für die Deut-
schen absolut zutrifft. Merkwür-
digerweise ist kein Mensch, mit
dem man diskutiert, zufrieden
mit der derzeitigen Situation,
aber immer wieder werden die-
selben Personen gewählt, die uns
dann wieder jahrelang mit ihren
inhaltslosen Ergüssen abspeisen.
Schon längst hätten wir diesen
ganzen Volksverdummern die ro-
te Karte zeigen können, aber die
Deutschen tun es nicht.

Warum nicht einfach mal aus
Protest alternativ wählen, wenn
solche Parteien auf dem Wahlzet-
tel stehen, sind sie doch legiti-
miert. Was glaubt man wohl, wie

schnell diese selbstgefälligen
Warmduscher wach würden,
wenn dann plötzlich mal solche
Parteien mit 20 Prozent ins Parla-
ment einziehen würden?

Aber die Unzufriedenen blei-
ben am Wahltag lieber zuhause,
lassen sich weiter ausnehmen
und bevormunden und wundern
sich, dass sich nichts ändert. All
diese Volksverdummer wissen ge-
nau, dass wir zu einfältig gewor-
den sind, uns gegen diesen Wahn-
sinn zu wehren.

Selbst wenn die Wahlbeteili-
gung auf 40 Prozent fallen würde,
bekämen wir immer noch diesel-
ben farblosen Gesichter vorge-
setzt. Fazit: Es ist hoffnungslos,
Deutschland geht dem Untergang
entgegen und da wir uns nicht
wehren, sind wir eben selbst
schuld an unserem Untergang. 

Peter Schumacher,
Melsungen

Zu: „Volk ohne Rückgrat“ (Nr. 10)

Das Volk hat noch keinen Hun-
ger im Bauch und ist deshalb still.
Die sogenannten Intellektuellen
haben noch Gehalt und Immobi-
lien-Kredite und sind deshalb
still. Der dritte Weltkrieg (globaler
Finanzkrieg) gegen Deutschland
ist ohnehin verloren, weil die Kre-
dite aus deutschem Sparvermö-
gen ins Ausland schon vor Jahren
verkonsumiert wurden. 

Eine Rückzahlung ist blanke Il-
lusion. Deshalb sind die, die es
begriffen haben, auch still. Das
jetzige Finanzsystem und sein po-
litischer Hundeschwanz zerstören
sich selbst. Seine Nutznießer wis-
sen das. Es werden Schuldige ge-
sucht, die das schöne Finanzsy-

stem angeblich gemeuchelt ha-
ben. Dann kann man ihnen später
eine dicke Rechnung schreiben.
Wenn man die Rechnung auch be-
zahlt haben möchte, kann man sie
nicht an Griechen oder Wall-
street-Banker schicken.

Die Deutschen haben sich doch
als zuverlässige Zahler bewährt,
weshalb sie jetzt die Demolierer
spielen sollen. Wir sollten uns
nicht wieder als Frontschweine
missbrauchen lassen, sondern
uns schon einmal schön ruhig auf
den neuen Start nach dem baldi-
gen Crash vorbereiten. Den toten
Vogel vom „Zerstörer des Weltfi-
nanzsystems“ sollen sich andere
gegenseitig in die Taschen schie-
ben. Dieter Köhler,

Beelitz

Es werden Schuldige gesucht Deutschland am Nasenring geführt

Zu: „Volk ohne Rückgrat?“ (Nr. 10)

Es ist schon erschreckend zu
sehen, wie sehr das deutsche Volk
umerzogen ist. Es hängt in einem
solchen Angst- und Schuldkom-
plex, um alle Warnzeichen des
Untergangs zu übersehen. Es gibt
kein verbindendes Nationalgefühl
mehr wie zum Beispiel in Frank-
reich oder Russland, welches zum
Schutz der Nation auffordert.

Nur noch das eigene Ego zählt
und das kleine Umfeld. Und so-
lange das noch in Ordnung ist,
was muss man sich da noch Ge-
danken über die Euro-Krise und
den wirtschaftlichen Zerfall ma-
chen? Dazu kommen noch die
großen Medien, die in den Hän-
den der etablierten Parteien (öf-
fentlich-rechtliche TV-Anstalten)
beziehungsweise Nutznießern des
Systems (wie zum Beispiel RTL,
SAT1, N24, n-tv) liegen. Diese täg-
liche Berieselung bringt ja nicht
gerade kritische Geister hervor. 

M. Wolfrum, 
Duisburg

Eingemauerter Michel

Zu: „Jungbündnis marschiert“ 
(Nr. 7)

Ich freue mich seit vielen Jah-
ren jeden Freitag auf die PAZ,
kann ich doch immer wieder fest-
stellen, dass viele Menschen mit
mir einer Meinung sind. Es ist
doch wirklich beschämend und
fast unerträglich, wie 40 Jahre
verbrecherische SED-Herrschaft
vergessen werden. Mit Absicht?

Selbst Bundespräsident Gauck
scheint alles vergessen zu haben.
Wir sollen „Zivilcourage“ zeigen,
aber bitte nur „gegen Rechts“, was
immer das ist. So etwas wie
Schamgefühl bei den ehemaligen
SED-Genossen sucht man verge-
bens. Aber warum auch? Die „Ge-
nossen“ sind doch längst salonfä-
hig gemacht worden. Die Toten
der früheren innerdeutschen
Grenze und die Toten allein in
den Gefängnissen von Bautzen
und Waldheim sollten uns auch
eine Mahnung vor dem Kommu-
nismus sein. Horst Nolting,

Rudolstadt

Zu: „U-Boot des Islamismus“ 
(Nr. 8)

Meine Güte, Deutschland, was
wird dir angetan von Menschen,
die einen Eid darauf schwören,
Schaden von deinem Volk abzu-
wenden. Mich wundert, dass es
noch keine Klagen vor dem
Bundesverfassungsgericht gibt.

Derartige Aktionen gegen das
Volk und gegen den Eidesschwur
dürfen nicht ungestraft bleiben.
Ansonsten wird es wohl so sein,
dass so mancher unter uns sich
irgendwann verdutzt die Augen
reiben wird, wenn die kultursen-
sible Sprache und der Dhimmi-
Status eines Schutzbefohlenen
per Gesetz festgeschrieben sind. 

Dann wird alles wie immer
sein: Keiner hat davon gewusst
und niemand hat es so gewollt.
Darauf kann man sich wenigstens
verlassen. Na, wir haben Wahl
dieses Jahr. Das sollten gerade die
Menschen in Bayern nicht verges-
sen! Sandra Baumann,

München

Man hat die Wahl Schon vergessen?

Zu: „Volk ohne Rückgrat“ (Nr. 10)

„Die Deutschen“ werden aber
nicht aufwachen und sie werden
dafür einen erdrückenden Preis
zahlen. Denn alle Meinungsma-
cher beschäftigen sich lieber mit
Pferdefleisch, mit Bio-Eiern, mit
Schimmelpilzen, Herrenwitzen
und dergleichen angeblich „wich-
tigen“ Skandalen.

Die Geldumverteiler und Schul-
denmacher können derweil ihr
Werk in Ruhe voranbringen, ab
und an wird dem vielleicht doch
aufmerkenden deutschen Michel
eine neue „Reichensteuer“ oder –
noch besser – Begrenzung der
„Reichengehälter“ als Neidpflege
und gleichzeitig eine neue Wohl-
tat für „Arme“ versprochen. Und

dabei verbringen die verteufelten
„Reichen“ – dem Beispiel der rei-
chen Franzosen folgend – ihr Ver-
mögen schon längst heimlich in
sichere Gefilde, planen ihren ei-
genen Wegzug und auch den der
von ihnen geschaffenen Arbeits-
plätze (was teilweise, wie bei der
Verlagerung der Gen-Sparte von
BASF in die USA, als Erfolg der
Naturschützer bejubelt wird).

Und wenn der tumbe deutsche
Michel dann doch endlich merkt,
dass ihm alles genommen wurde,
wird er sich brav einmauern las-
sen und trotzdem immer noch
glauben, es sei Vater Euro-Staat,
der ihn retten und gegen das gie-
rig-böse Kapital verteidigen wolle.

Maria-Anna Konietzko,
Bad Homburg

Unkritischer Geist

Zu: „Memelländer im Stich gelas-
sen“ (Nr. 7)

Es sei daran erinnert, dass An-
fang 2003 die Litauer in Memel
einen „Triumphbogen“ errichtet
haben, der an diesen Aufstand an-
knüpft. Als jemand, der seine Ah-
nen aus dem Memelland weiß,
habe ich das Land zirka 25-mal
bereist und Kontakt zu den alten
deutschen Memelländern gehal-
ten. Diese haben die Schattensei-
ten der litauischen Besatzung bis
1938 noch gut in Erinnerung.

Über die Geschichte des Me-
mellandes besitze ich eine Fülle
von Material. Insofern möchte ich
die Ausführungen des Autors in
einigen Punkten ergänzen:

1) Es hält sich das Gerücht,
schriftliche Nachweise in den Ak-
ten seien nicht vorhanden, dass

die damalige Oberste Heereslei-
tung unter Generaloberst von
Seeckt und somit auch die
Reichsregierung vom Einmarsch
der Litauer ins Memelland wuss -
ten. Man hielt offensichtlich still,
um ein Vorgehen der Polen in die-
ser Hinsicht zu verhindern.

2) Trotz starker deutscher
Mehrheit im memelländischen
Landtag wurden durch die Litau-
er zum Vorsitzenden des Landes-
direktoriums (Regierung) bis 1931
nur Litauer oder litauisch gesinn-
te Deutsche berufen. 

3) Handlanger der Litauer vor
Ort waren Memelländer wie Erd-
monas Simonaitis (Erdmann Si-
monait), Endrius Borchertas
(Heinrich Borchert), Viktor Gai-
lus, Reisgys, Falk, Kadgiehn oder
Schwellnus. Der Pfarrer Gaigalat
(Gaigalatis) war ein ausgespro-

chener Chauvinist, der die litaui-
sche Fahne hochhielt. Sie alle wa-
ren von der fixen Idee befallen,
Litauer zu sein. Ihr Wissen und
Denken haben sie der deutschen
Kultur zu verdanken. Sie waren
sämtlich preußische Beamte, Se-
kretäre, Pfarrer und Referendare
gewesen und hatten bis dahin lo -
yal dem deutschen Staat gedient.

Alle trugen sämtlich deutsche
Vornamen, eine Tatsache, die dar-
auf hinweist, dass ihre Eltern dem
Deutschtum zugeneigt waren. Das
gilt insbesondere für die „Preu-
ßisch-Litthauer“, Zuwanderer
nach Preußen aus Groß-Litauen.
Diese waren nach der Gesinnung
und Kultur deutsch, auch wenn
sie als Haussprache einen litaui-
schen Dialekt beibehielten, „Lit-
thauer“ waren damals keine „Li-
tauer“. Die späteren Wahlen im

Memelland haben es dann erwie-
sen, dass diese in der Regel die
deutsche Liste gewählt haben. Für
Preußen als Einwanderungsland
galt damals der Spruch: Deutsche,
Litauer, Hugenotten, Salzburger
und Polen (Masuren) dachten
preußisch und wählten deutsch.

4) Trotz Masseneinwanderung
von Litauen ins Memelland und
der Abwanderung der deutschen
Optanten ins Reich haben die
späteren sechs Wahlen zum Land-
tag von 1925 bis 1938 gezeigt,
dass die deutsche Liste immer ei-
ne große Mehrheit hatte. Von 29
Sitzen jeweils 27, 25 und 24.

Epilog: Das Kaiserreich hat 1918
maßgeblich dazu beigetragen,
dass Litauen wieder erstanden ist.
Der Dank dafür kam fünf Jahre
später. Bernd Dauskardt,

Hollenstedt

Willenlose Zombies
Zu: „Volk ohne Rückgrat?“ (Nr. 10)

Als die Menschen in der DDR
1989 erfolgreich auf die Straße
gingen und mit dem Ruf „Wir sind
das Volk“ ein ganzes politisches
System zum Einsturz brachten, da
fuhr der Schreck so tief und nach-
haltig in die Glieder unserer „Eli-
ten“, ähnlich wie dem DDR-Ge-
heimdienstchef Mielke 1953 beim
Volksaufstand. Daraufhin wurde
beschlossen, dass so etwas nie
wieder passieren darf.

Seitdem wurde ein ganzes Sam-
melsurium von Mitteln eingesetzt,
um das zu verhindern. Als erstes
wurde „das Volk“ ausgetauscht.
Das geschieht noch immer durch
massive Unterschichteneinwan-
derung, möglichst aus kulturfrem-
den Kreisen mit anderen Spra-
chen, so dass ein möglichst ein-
heitliches Auftreten des „Volkes“
verhindert wird.

Durch Vorteilsgewährung und
Installation von Abhängigkeiten
(zum Beispiel Hartz IV) wird die-
ser Effekt noch verstärkt (divide
et impera). Danach erfolgt die Ni-
vellierung der Bildung, unter dem
Vorwand der Gleichbehandlung.
Dies kann aber niemals zum hö-
heren Niveau erfolgen, dafür sorgt
schon die steigende Population
der Einwanderung von Unter-
schichten. Um dieses neue Niveau
zu befriedigen, passt sich die Me-
dienlandschaft – mit wenigen
Ausnahmen – an.

Damit auch keiner aus der Rei-
he tanzt, wurde die „politische
Korrektheit“ zur Überwachung
installiert. Unter dem Vorwand
„Kampf gegen Rechts“ oder gegen
„Euro-Skeptiker“ zum Beispiel
wird alles diffamiert und mundtot
gemacht, was nicht „auf Linie“ ist.
Es traut sich keiner mehr, etwas
zu sagen, um nicht das Stigma ei-

nes „Rechten“ oder noch Schlim-
merers aufgedrückt zu bekom-
men, wodurch man gesellschaft-
lich und finanziell ruiniert wird.

Als ehemaligem „DDR“-Bürger
kommt mir das alles sehr bekannt
vor. Der Unterschied jetzt ist, dass
es „das Volk“ nicht mehr gibt, es
wurde offiziell durch die „Bevöl-
kerung“ ausgetauscht und wird
noch weiter ausgetauscht, allein
schon bedingt durch die unter-
schiedlichen Geburtenraten.

Ein „Restrisiko“ bleibt aber be-
stehen, unsere politischen Eliten
ahnen vielleicht nicht einmal, an
welcher Bombe sie gerade ba-
steln. Sollte eines Tages die „all-
seitige Alimentation“ nicht mehr
sichergestellt werden, könnte das
eine unkontrollierte Kettenreak-
tion auslösen. Dann sollte man
sehr weit weg sein.

Lothar Liedtke,
Lima/Peru

Zu: „Volk ohne Rückgrat“ (Nr. 10)

Europa? Das sind zu viele Fäs-
ser ohne Boden. Natürlich wissen
das alle Beteiligten. Daran kann
und wird sich nichts ändern. Der
EU-Länderfinanzausgleich, der
nichts mit politischer Einigung zu
tun hat, ist tabu. Gleichwohl lässt
sich unsere Kanzlerin öffentlich
beleidigen. Mit der früheren briti-
schen Premierministerin Marga-
ret Thatcher hätten die Griechen
das nicht gemacht.

Ich denke, dass eine politische
Einigung Europas nicht möglich
ist. Nicht einmal von den Neh-
merländern. Auch England und
Frankreich werden einen Teufel
tun und ihre Souveränität, ihre
Streitkräfte oder ihre Kernwaffen

an der Garderobe in Brüssel abge-
ben. Also geht es darum, an der
Effizienz der Geberländer zu par-
tizipieren und die Deutschen po-
litisch am Nasenring zu führen.

Was tun? Zurück zur These des
französischen Generals de Gaulle:
„Das Europa der Vaterländer“. Mit
einer Politik zur Bewahrung der
europäischen Völker in völker-
rechtlich bestimmten und kon-
trollierten Grenzen. Auf dieser
Grundlage ist echter Frieden
möglich und kein Scheinfrieden.
Aus der Geschichte lernen heißt,
Frieden lernen. Wir müssen nur
eine Friedenspolitik ohne Koloni-
alismus wollen und ohne den ei-
genen Wohlstand preisgeben zu
müssen. Horst Ernst Zarbock,

Kassel

Das Volk wird ausgetauscht

Ein »Litthauer« war nie ein »Litauer«
Zu: „Rückschau auf eine glückli-
che Kindheit“ (Nr. 2) 

Ich liebe Ihre Zeitung über alles
und kann mir nicht denken, dass
es in Deutschland eine bessere
gibt. Und speziell diese Geschich-
te ist einfach famos. Ich selbst bin
nicht Ostpreuße, sondern
Deutsch-Balte, also naher Nach-
bar. Besonders erfreute mich am
Anfang des Artikels das Gedicht
von Gertrud von den Brinken.

Die Brinkens sind, wenn ich
nicht irre, die einzige adelige Fa-
milie Kurlands, wo es „von den“
heißt und nicht „von der“. Da ich
eine Ururgroßmutter dieses Na-
mens habe, weiß ich das genau.

Eine nette Kindheitserinnerung
dazu: Meine Mutter und Gertrud
von den Brinken, die Cousinen
waren, sich aber nicht persönlich

kannten, trafen sich um 1934 ein-
mal in der Röhn. Ich war als  
13-Jähriger auch dabei. Da fiel mir
auf, wie die Damen sich mit „Cou-
sine“ anredeten und „Sie“ zuein-
ander sagten. Ich empfand das als
sonderbar und komisch, natürlich
ohne mich zu äußern.

Gertrud von den Brinken gehört
neben Siegfried von Vegesack und
Werner Bergengruen zur Spitze
der baltischen Lyriker. Also näch-
stes Mal bitte „von den“ und nicht
„von der“. Albert Löffler,

Waterloo/Kanada

Spitze der baltischen Lyrik



MELDUNGEN

Geburtstagsfeier
in Luisenkirche

Königsberg − Zirka 100 Menschen
kamen am 10. März in der Luisen-
kirche zusammen, um den Ge-
burtstag der 1776 geborenen preu-
ßischen Königin Luise zu feiern.
Aufgerufen hatten dazu Bürgerini-
tiativen, die sich um die Restaurie-
rung der Luisenrotunde bemühen,
eines Denkmals, das die Bürger
Königsbergs zu Ehren ihrer be-
liebten Königin im Park Luisen-
wahl hatten bauen lassen. Die In-
itiative zum Wiederaufbau des
Denkmals hatte vor einigen Jahren
Swetlana Sokolowa, die damalige
Direktorin des Museums Friedlän-
der Tor, gegeben. Sie gehörte auch
zu den Initiatoren des Empfangs.
Das Puppentheater, das sich heute
in der Luisenkirche befindet, hatte
seine Tore für jedermann geöffnet.
Neben zahlreichen Unterstützern
der Initiative waren Künstler, Stu-
denten und Kulturschaffende ge-
kommen. Auch ein Abgeordneter
der Gebietsduma sowie Vizekon-
sul Daniel Lissner vom Deutschen
Generalkonsulat waren der Einla-
dung gefolgt. Eine Ausstellung
über Königin Luise wurde gezeigt.
Entsprechende Exponate hatte ih-
nen das Kulturzentrum Ostpreu-
ßen in Ellingen zur Verfügung ge-
stellt. Für das Projekt zur Wieder-
errichtung der Luisenrotunde wa-
ren bei der Veranstaltung knapp
400 Euro an Spenden zusammen-
gekommen. In Zukunft wollen die
Organisatoren am 10. März jähr-
lich einen Empfang zu Ehren von
Königin Luise einrichten. MRK

In der Königsstra-
ße [Frunsestraße]
in Königsberg, die

vom Roßgärter Markt
zum Königstor führt,
befindet sich das Ge-
bäude, in dem sich bis
zum Zweiten Welt-
krieg die bekannte
Kreuz-Apotheke be-
fand. Heute ist nur
noch die Fassade mit
der Aufschrift „Kreuz-
Apotheke“ erhalten.
Das Gebäude ist vie-
len Königsbergern
wegen seiner Schön-
heit und seiner unge-
wöhnlichen Ge-
schichte gut bekannt.
Laut verschiedenen
Quellen wurde das
Gebäude um die Wen-
de vom 19. zum 20.
Jahrhundert gebaut.
Es gehörte zu einem
Gebäudekomplex im
Jugendstil mit fünf
Eingängen.

Während der Bombardierung
von 1944 versank die Königsstra-
ße in Schutt und Asche. Nur Spu-

ren von ihr blieben erhalten, dar-
unter das Gebäude mit der Apo-
theke. Weil sofort nach dem Krieg
Menschen hier einzogen, wurde

es nicht abgerissen. Die Apotheke
wurde zu einem Frisiersalon.
Nebenan zog ein Pelmeni-Restau-
rant ein. Erstaunlicherweise

überdauerte der
Schriftzug „Kreuz-
Apotheke“ die gesam-
te Sowjetzeit. Bis in
die 80er Jahre diente
das Gebäude als
Wohnhaus. Weil es
allmählich verfiel und
restauriert werden
sollte, zogen die Fami-
lien aus.

Da dem Investor je-
doch das Geld aus-
ging, ehe die Bauar-
beiten begannen, ver-
fiel das historische
Gebäude immer
mehr, so dass der da-
malige Bürgermeister
Jurij Sawenko den
Abriss favorisierte.
Dagegen protestierten
Bürgerinitiativen so
heftig, dass die Stadt-
verwaltung stattdes-
sen eine Ausschrei-
bung veranstaltete mit
der Auflage, die histo-

rische Fassade zu erhalten. Eine
Firma erhielt den Zuschlag, doch
hat sie nichts für den Erhalt des
Gebäudes getan.

Deshalb kam es zwischen der
Verwaltung des Königsberger
Gebietes und der Investorenge-
sellschaft, die den Zuschlag er-
halten hatte und nun für die Re-
konstruktion des Gebäudes ver-
antwortlich war zu einem regen
Schriftverkehr. Bürgermeister
Alexander Jaroschuk drohte der
Firma im vorigen Jahr damit, das
Gebäude erneut auszuschreiben,
da der Investor bislang seinen
Verpflichtungen nicht nachge-
kommen sei und der Vertrag oh-
nehin zum Jahresende auslaufe.

Noch vor Ablauf des Jahres
wurde die Baufirma Rossban mit
dem Wiederaufbau des Gebäu-
des beauftragt. Sie gilt als Bran-
chenführer in der Region und
hat auch die Bauarbeiten an der
Berliner Brücke ausgeführt.
Rossban will das Gebäude zu ei-
nem Wohn- und Geschäftshaus
ausbauen, wobei die Fassade
nach historischem Vorbild re-
stauriert werden soll. Es gibt
Grund zur Hoffnung, dass die
„dunkle Periode“ des Gebäudes
der Kreuz-Apotheke vorbei ist
und ein neues Kapitel beginnen
kann. J.T.

Die restaurierten Schlossteich-
kaskaden in Königsberg sind zu
einem beliebten Anziehungs-
punkt der Stadt geworden. Doch
durch Pfusch der Baufirma mus-
ste das Bauwerk nun für Besu-
cher geschlossen werden. Dass
die Stadt eine für mangelhafte Ar-
beit bekannte Firma mit der Re-
staurierung beauftragt hat und
die Arbeiten offensichtlich ohne
Kontrollen abnahm, löst bei der
Bevölkerung Befremden aus.

Die „Schlossteichkaskaden“ ste-
hen heute unter dem Schutz der
Stadt und sie wurden erst im Sep-
tember 2012 in neuem Glanz für
Spaziergänger zur Nutzung frei-
gegeben. Zuvor war das 1930 er-
baute wassertechnische Bauwerk
jahrelang in einem bedauerns-
werten Zustand gewesen. Die
Schlossteichkaskaden sind sofort
zu einem beliebten Ort für Aus-
flügler geworden.

Doch als der Herbst mit Regen
und der Winter mit Schnee über
Land zogen, bekam der Glanz
Risse. Zunächst stieg der Wasser-
spiegel im See, was zu einer star-
ken Strömung führte. Bei nähe-
rem Hinsehen konnte man beob-
achten, dass aus den Außenwän-
den der nahe gelegenen Brannt-
weinfabrik mehrere Wasserströ-

me auf dem Fußweg über die Stu-
fen der Springbrunnenanlage in
den See flossen. Sie hatten bereits
die Stufen und die Wände der
Kaskade beschädigt. Die Stadtver-
waltung ließ nach der Ursache su-
chen und ist zu dem Schluss ge-

kommen, dass ein in
der Mauer liegendes
Rohr, das den Ober-
teich mit dem
Schlossteich verbin-
det, nicht richtig
funktioniert, so dass
die Wassermassen,
die aufgrund der Re-
gen- und Schnee-
menge größer gewor-
den waren, sich ei-
nen Weg durch die
Wand gesucht hatten.

Seit diesem Monat
sind die Schloss-
teichkaskaden wie-
der geschlossen.
Bauarbeiter sind be-
reits mit der Mängel-
beseitigung beschäf-
tigt, doch durch den
erneuten Kälteein-
bruch ist nicht ab-
sehbar, wann die Re-
paraturarbeiten be-
endet sein werden.

Die Rekonstruk-
tionsarbeiten an den
Schlossteichkaska-
den wurden von der-
selben Baufirma
durchgeführt, die mit der Rekon-
struktion des Oberteichufers be-
auftragt war. Ihre Arbeit war auch
dort schon so mangelhaft, dass
sie in Regress genommen wurde.

Fälle von Baupfusch sind in der
letzten Zeit an der Tagesordnung.
Ein Großteil der Reparatur-, Mo-
dernisierungs- und Wiederher-
stellungsarbeiten stellt sich als
mangelhaft heraus. Die restau-
rierten Robbenskulpturen am
Oberteich setzten unmittelbar
nach ihrer Fertigstellung Schim-
mel an und bekamen Risse. Die
Pflastersteine der Uferpromenade
haben sich angehoben. Deshalb

müssen sie städnig neu verlegt
werden. Auf der Herzog-Al-
brecht-Allee (Thälmann-Straße)
beim Oberteich wurde das Kopf-
steinpflaster neu verlegt, jedoch
mit zu großem Abstand, so dass
der Regen den Füllsand wegspül-
te. Die eingesetzten Bauarbeiter
kamen fast alle aus Mittelasien.
Sie besaßen weder die erforderli-
che Qualifikation noch die Tech-
nologie, die deutsche Spezialisten
bei der Anlage des Kopfsteinpfla-
sters damals in Königsberg hat-
ten.

Bürgermeister Alexander Jaro-
schuk kam nun zu dem Schluss,

dass der Versuch, das historische
Erbe zu erhalten, missglückt sei,
da Kopfsteinpflaster nicht geeig-
net sei, großer Belastung standzu-
halten. Dort, wo viel Verkehr
fließt, will die Stadtverwaltung
nun die Straßen asphaltieren. Es
wird daher erwartet, dass die
Herzog-Albrecht-Allee bald ge-
teert wird. Das Oberteichufer und
die Burowstraße dagegen dürfen
ihr Kopfsteinpflaster behalten.

Es drängt sich der Verdacht auf,
dass es bei Restaurierungsarbei-
ten im Stadtzentrum lediglich um
die Aneignung von Haushaltsmit-
teln geht. Diese werden dann in

buchstäblichem Sinne in den
Sand gesetzt, indem eine bereits
durchgeführte Arbeit wegen
Schlamperei wiederholt werden
muss. Es ist eine bequeme Art
und Weise, Haushaltsmittel in
schwer zu kontrollierenden Be-
reichen auszugeben, deshalb
wiederholen sich solche Vorfälle
regelmäßig.

Jedoch ruft der Fall von Bau-
pfusch bei den Schlossteichkas-
kaden, bei denen ein Unterneh-
men beauftragt worden ist, das
bekanntermaßen schlechte Arbeit
abliefert, allgemeines Befremden
hervor. Jurij Tschernyschew

Befremden über Pfusch am Bau
Drastische Mängel bei Rekonstruktionsarbeiten sind an der Tagesordnung − Politik drückt beide Augen zu

NNeeuuee  MMäännggeell  kkuurrzz  nnaacchh  FFeerrttiiggsstteelllluunngg::  BBrrööcckkeellnnddee  SSttuuffeenn  bbeeii  ddeenn  SScchhlloosssstteeiicchhkkaasskkaaddeenn Bild: J.T.

Neuer Vize in
Königsberg

Königsberg − Elena Wolowa ist zur
Vizegouverneurin des Königsber-
ger Gebietes ernannt worden. In
der Amtszeit von Gouverneur Ge-
orgij Boos war die 37-Jährige be-
reits für die Pressearbeit der Ge-
bietsregierung zuständig gewesen.
Erklärtermaßen will sie das Image
des Gebietes verbessern. T.W.W.

Flughafen ohne
Direktor

Königsberg − Nach nur vier Mona-
ten im Dienst wurde der Direktor
des Königsberger Flughafens Po-
wunden, Viktor Titarjow, seines
Postens enthoben. Er war erst im
November 2012, als der Flughafen
überraschend an die Holding
„Aeroinvest“ des kabardino-balka-
rischen Präsidenten Arsen Kano-
kow verkauft wurde, mit der Lei-
tung des Flughafens betraut wor-
den und sollte dessen seit Jahren
geplanten Ausbau vorantreiben.
Im Februar hatte sich Gouverneur
Zukanow beschwert, dass man
noch immer nicht ohne Gummi-
stiefel vom Parkplatz zum Haupt-
gebäude gehen könne und die
Bauarbeiten trotz des weiterlau-
fenden Verkehrsbetriebs noch
mindestens ein Jahr andauern
sollten. Der Königsberger Flugha-
fen verspricht auch weiterhin eine
ähnliche „Unendliche Geschichte“
zu bleiben wie sein Berliner
Gegenstück. T.W.W.

Abnahme ohne 
Kontrollen
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Fassade soll erhalten bleiben
Königsberg: Grund zur Hoffnung für das Gebäude, in dem sich die Kreuz-Apotheke befand
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das Suchen hört niemals auf.
Auch nicht nach Jahr und Tag, da
man sich längst mit der Aussichts-
losigkeit abgefunden haben müs-
ste, je etwas über den Menschen
zu erfahren, der damals in den
Wirren der Kriegs- und Nach-
kriegszeit verschwunden ist. Ohne
die geringste Spur zu hinterlassen,
der man nachgehen könnte. Diese
Ungewissheit ist es, die die Hoff-
nung immer wieder aufkeimen
lässt, sobald ein Wort oder ein Be-
griff im Raum steht, mit dem man
den Vermissten in Verbindung
bringen kann. Für Frau Waltraud
Wagener aus Bad Breisig ist es das
Wort „Schuster“, denn ihr seit Fe-
bruar 1945 ver-
misster Vater
war Schuhma-
cher. Und ein
solcher taucht
in den Erinne-
rungen jener
Königsberger
auf, die in den
ersten Nach-
kriegsjahren als
elternlose Kin-
der in ihrer zer-
störten Heimat-
stadt um das
Ü b e r l e b e n
kämpfen mus-
sten. Wie schon
berichtet, ha-
ben sich einige
von ihnen zu
dem Kreis der
„Königsberger Kinder“ zu-
sammengeschlossen, die auf ei-
nem erneuten Treffen im Mai im
Ostheim von Bad Pyrmont die
Verbindungen noch fester knüpfen
wollen, denn die gleichen Erleb-
nisse in ihren trostlosen Kinder-
jahren schweißen zusammen.
„Gerade nach so langer Zeit emp-
findet man jede Bestätigung für
die eigenen Erinnerungen als
wertvoll, einfach wohltuend“,
schreibt Frau Helga van de Loo, ei-
ne der Initiatorinnen dieses Krei-
ses. Sie übersandte mir eine kleine
Zusammenstellung von Erlebnis-
berichten, aus denen sich die
Suchfrage von Frau Waltraud Wa-
gener ergibt. Unter neuen Aspek-
ten, denn die Familie hat schon
immer nach dem Vermissten ge-
sucht, aber nie Erfolge gehabt. Es
handelt sich um den Schuhma-
cher Otto Ptack, *18. September
1895 aus der Neuendorfer Straße

in Lötzen, dessen nachweisbare
Spur im Februar 1945 bei Rosen-
berg am Frischen Haff endet. Der
damals 50-jährige Vater von fünf
Kindern war während der ersten
Kriegsjahre als Schuhmacher bei
der Wehrmacht tätig. Im Januar
1945 befand er sich bei seiner Fa-
milie in Lötzen, Neuendorfer Stra-
ße, und ging von hier aus am
23. Januar gemeinsam mit seiner
Frau und den Kindern auf die
Flucht. Als sie bei Rosenberg das
Frische Haff überqueren wollten,
wurde Otto Ptack von der deut-
schen Feldgendarmerie von seiner
Familie getrennt, um als Volks-
sturmmann eingesetzt zu werden.
Das war die letzte nachweisbare
Spur, die seine Tochter Waltraud
bestätigen kann. Es gibt allerdings
noch eine Aussage, die in den
50er Jahren ein Lötzener Nachbar
gegenüber Frau Ptack gemacht

hat. Demnach will er ihren Mann
im März 1945 als Volkssturm-
mann bei Fischhausen gesehen
haben. Nun kommt aber in eini-
gen Berichten der „Königsberger
Kinder“ ein „Schuster“ vor, der in
den ersten Nachkriegsjahren für
die Russen Schuhe repariert hat
und sich um die hungernden Stra-
ßenkinder gekümmert hat. So be-
richtete unsere estnische Freundin
Anne Rekkaro vor einem Jahr von
ihrer Pflegeschwester, die „beim
Schuster“ gewesen war. „Dieser
hatte eine Werkstatt in einem zer-
störten Haus. Allein die Treppe
hing noch da, und sie sind irgend-
wie hinaufgeklettert. Dort oben
war zwischen zerstörten Mauern
ein Zimmer unversehrt geblieben,
in dem der Mann Schuhe repa-

rierte“. Waltraud Wagener hat sich
sofort mit den Betreffenden in
Verbindung gesetzt und in Gesprä-
chen weitere Einzelheiten erfah-
ren, die ihre Vermutung stärkten,
dass es sich bei diesem Schuster
um ihren Vater handeln könnte.
Vor allem in den persönlichen
Aufzeichnungen von Frau Helga
van de Loo sind sehr konkrete
Hinweise enthalten, die sich aus
ihren Erinnerungen an einen
Wohltäter der Straßenkinder, ei-
nen russischen Offizier jüdischen
Glaubens, ergeben. Ihren und wei-
teren Angaben ihrer Leidensge-
fährten nach hat dieser Russe den
Kindern eine Art seelischen Halt
vermittelt, sie aber auch mit Le-
bensmitteln versorgt. Beide Män-
ner haben demnach gemeinsam
Überlebenshilfe für die Straßen-
kinder geleistet, und diese haben
die guten Taten nie vergessen. Frau

van de Loo übersandte mir ihre
Aufzeichnungen, und da ich sie im
Wortlaut bringen will, erscheinen
sie auf unserer Seite als „Familie
Extra“. Wenn es sich bei diesem
„Schuster“ tatsächlich um den Va-
ter von Frau Wagener handeln
sollte, müsste er also noch
1946/47 in Königsberg gelebt ha-
ben. Zu der Zeit hatten die russi-
schen Besatzer schon alle Deut-
schen registriert. Auf einem Foto
ihres Vaters, das Frau Wagener
noch besitzt, glaubt Frau van de
Loo eine gewisse Ähnlichkeit mit
dem „Schuster“ zu finden, wie sie
ihn in Erinnerung hat. Deshalb hat
sich Waltraud Wagener als letzte
Überlebende der fünf Ptack-Kin-
der noch einmal an den Such-
dienst des Deutschen Roten Kreu-

zes (DRK) gewandt, doch bislang
keine positive Nachricht erhalten.
Aber jedenfalls haben diese neuen
Hinweise die Sache wieder ins
Rollen gebracht. Vielleicht erin-
nern sich auch andere Königsber-
ger, wenn sie die Ausführungen
von Helga van de Loo gelesen ha-
ben, an diese beiden Männer. Es
mutet doch manchmal wie ein
Wunder an, wenn nach all den
Jahren, beim Austausch des Erleb-
ten jener Zeit, gleiche Erfahrun-
gen, gleiche Verbindungen, glei-
che Begegnungen festgestellt wer-
den und sich daraus vielleicht ein
Hinweis zur Aufklärung eines Ver-
misstenschicksals ergibt (Waltraud
Wagener, Parkstraße 46 in 53498
Bad Breisig/Helga van de Loo,
Fonckstraße 1, 53125 Bonn, Tele-
fon 0228/251271.)

Auch Helmut Klauser hat diese
furchtbare Zeit nach dem Russen-

einfall im nörd-
lichen Ostpreu-
ßen im Kindes-
alter erleben
müssen, aber er
war kein eltern-
loses Straßen-
kind, sondern
blieb mit seiner
Mutter zusam-
men. Frau
Klauser und ihr
neunjähriger
Sohn hatten
noch Ende Ja-
nuar Königs-
berg Richtung
Pillau fliehen
wollen, aber sie
kamen nur bis
nach Warglit-
ten, wo sie auf

dem mit einer Panzereinheit voll
belegten Rittergut des Grafen
Lehndorff Unterkunft fanden,
zuerst im Pferdestall, dann im
Gutshaus. Zwei Tage später waren
die Russen da, und am 31. Januar
mussten Mutter und Sohn das
Quartier verlassen. Die Flüchtlin-
ge mussten sich in Trecks auf den
langen Marsch in das Ungewisse
begeben, der schließlich in Rau-
tenberg ein vorläufiges Ende fand.
Hier gibt es allerdings eine kleine
Unstimmigkeit, denn Herr Klauser
gibt an, dass Rautenberg im Kreis
Schloßberg gelegen habe. Es gab
aber nur einen Ort dieses Namens
und der gehörte zum Kreis Tilsit-
Ragnit, dürfte aber mit dem Ge-
suchten identisch sein. Mutter
und Sohn gingen dann ein großes
Wagnis ein, als sie sich mit einer
Lagerinsassin heimlich in der
Nacht davonschlichen und in ei-
nem verlassenen Haus Unterkunft

fanden. Dort blieben sie bis zum
Osterfest, um dann mit ihrer Be-
gleiterin nach Damm, Kreis Labi-
au, zu gehen, wo sie bis zur Aus-
weisung 1948 blieben. Herrn
Klauser bewegt nun eine Frage,
die sich auf die Zeit in Rautenberg
bezieht. Dort wurde in der Vor-
osterzeit 1945 ein Transport mit
Inhaftierten nach Russland zu-
sammengestellt. Er möchte nun
wissen, wohin dieser Transport
führte und wann die Verschlepp-
ten heimkehren konnten. Wer
weiß Näheres darüber, hat viel-
leicht Angehörige oder Bekannte
in diesem Transport gehabt? Viel-
leicht meldet sich auch jemand,
der damals – noch
sehr jung – dabei
war? Herr Klauser
hat diesen Vorgang
nie vergessen, denn
wie man sieht, be-
schäftigt er sich da-
mit noch heute und
würde sich über jede
Antwort freuen.
(Helmut Klauser,
H e r m a n n - J o s e f -
Schmitt-Straße 23 in
50827 Köln.)

Man findet sie
noch, die Spuren,
die man längst ver-
weht glaubte, und
manchmal spielt der
Zufall eine Rolle wie
bei Frau Karen Baum, die sich im
vergangenen Jahr endlich ihren
Wunsch erfüllen konnte, in die
Heimat ihrer Eltern zu reisen. Vä-
terlicher- wie mütterlicherseits
stammt die Familie aus dem Raum
Königsberg-Labiau-Tilsit, also aus
dem nördlichen Ostpreußen. Vor
allem ein Erlebnis in Tilsit hat sie
sehr beeindruckt, wie sie uns mit-
teilt: „Als wir auf dem Gelände
der ehemaligen Brauerei fotogra-
fierten, entdeckte ich, dass neben
einem Haus gegenüber der Braue-
rei verschiedene Flaschen, Porzel-
lanscherben und Relikte von Ge-
brauchsgegenständen aus dem
Alltag wie Gabeln und Messer auf-
gereiht auf einer kleinen Mauer
standen. Ich sah, dass sie nicht
neueren Datums waren, und als
ich die Sache fotografierte, kam
ein Russe auf uns zu. Er war sehr
freundlich und aufgeschlossen.
Dank meiner bescheidenen Rus-
sischkenntnisse, seiner deutlichen
Aussprache und lebhaften Erzähl-
weise konnte ich einiges verste-
hen, was er uns erzählte. Seine El-
tern kamen als Kriegsgefangene
nach Tilsit und mussten Zwangs-
arbeit leisten. Nach dem Krieg
blieben sie, und seitdem wohnt er

auch dort. Er hatte alles auf dem
Grundstück, das neben dem er-
wähnten Haus liegt, ausgegraben.
In diesem lebt er selber mit seiner
Familie in einer Wohnung, und es
stehe da noch viel mehr. Sein Vor-
arbeiter kam hinzu und reichte
uns ein kleines Milchkännchen,
das er auch auf dem Gelände ge-
funden hat. Auf dem Boden stehe
etwas geschrieben, aber er könne
es nicht lesen. Er zeigte mir die
Schrift – und ich konnte es nicht
fassen. Denn dort stand: Paul Art-
schwager, Tilsit, Hohe Straße 9.
Als ich den Russen sagte, dass die-
ser Name auch in meiner Familie
vorkäme, waren sie ganz aufge-

regt, und der Vorar-
beiter schenkte mir
das Milchkännchen.
Bevor ich ihn richtig
danken konnte, war
er schon verschwun-
den. Ich gehe davon
aus, dass Paul Art-
schwager ein Ge-
schäft oder ein Ca-
fe/Restaurant hatte.
Weiß jemand etwas
darüber? Gibt es Bil-
der?“

Soweit die Fragen
zu dem Milchkänn-
chen, aber Frau
Baum stellt noch
weitere, die ihre Fa-
milie betreffen. Ihre

Großmutter mütterlicherseits An-
na-Marie-Charlotte – genannt Lot-
te – hatte sechs Geschwister: die
Schwestern Gertrud, Käthe, Hele-
ne Elisabeth – genannt Liesbeth –
und Annelie, sowie die Brüder Er-
ich und Max. Sie wurden alle in
Labiau geboren, ihr Geburtsname
war Anderweit. Gertrud heiratete
einen Artschwager, und sie wohn-
ten in Tilsit. Helene Elsabeth ehe-
lichte Walter Weu, sie hatten eine
Tochter Erika Lisbeth und wohn-
ten ebenfalls in Tilsit. Frau Baum
und ihre Mutter würden sich sehr
freuen, wenn sie über diese Ver-
wandten etwas Näheres erfahren
könnten. Wollen mal sehen, ob
und was solch ein Milchkännchen
zu Wege bringen kann! (Karen
Baum, Radolfzeller Straße 75 in
78476 Allensbach, Telefon
07533/3306. E-Mail: k-baeum-
chen@web.de)

Eure

Ruth Geede

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

Kascha, Brot und etwas Geborgenheit
Russischer Offizier half deutschen Straßenkindern

Dies ist die Geschichte von
zwei Männern unter-
schiedlicher Herkunft, Pro-

fession und Nationalität, die in den
Ruinen von Königsberg den allein
gebliebenen Straßenkindern zum
Überleben verhalfen. Nicht nur
mit Essbarem, das den gröbsten
Hunger stillte, sondern auch mit
ihrer Güte und Einfühlsamkeit, die
den kleinen Geschöpfen etwas Ge-
borgenheit vermittelte. Frau van de
Loo, *1936 als Helga Koslowski in
Königsberg geboren, möchte ihnen
hiermit einen späten Dank sagen,
indem sie eine Begegnung im Mai
1946 schildert, die für sie unver-
gessen blieb:

„Am Ende eines Tages im Mai
erstand ich nach meiner Betteltour
auf dem Markt in der Hagenstraße
mit dem Monatslohn meiner Tante
für ihre todkranke Tochter ein Brot
und wollte dann in dem kleinen
Magazin einige Schritte weiter
noch etwas Salz erstehen. Dort
war es sehr voll. Plötzlich riss mir
jemand das Brot weg. Ich war au-
ßer mir und schrie verzweifelt. Ei-
ne deutsche Aufpasserin packte
und schüttelte mich und versuchte

mich aus dem Laden zu drängen.
Ein russischer Soldat – ich nahm
wahr, dass er sehr hinkte – kam
dazu und forderte gebieterisch,
dass die Aufpasserin mich loslas-
sen sollte. Er schimpfte so laut,
dass sie sich verstört zurückzog.
Der Russe schaute mich freundlich
an, nahm mich an die Hand, und
wir gingen gemeinsam hinaus auf
die Straße. Es war in der Luisenal-
lee oder Hindenburgstraße, wir
gingen erst links, dann rechts. Er
sprach beim Gehen kopfschüttelnd
vor sich hin, blieb ab und zu ste-
hen, schaute mich freundlich an
und gab mir zu verstehen, dass es
nicht mehr weit sei. Ich wusste
nicht, wohin es ging, hatte aber
keine Angst. Sonst wäre ich immer
in solcher Situation fortgelaufen,
aber zu diesem Mann hatte ich
Vertrauen, es war ein gutes Gefühl.
Kinder kamen gelaufen, und er be-
grüßte sie freundlich auf Russisch,
ich merkte, er war hier sehr be-
kannt. Dann gingen wir in ein
Haus bis zur ersten Etage, dort be-
grüßte uns ein deutscher Schuster,
er war auch so freundlich und
zeigte sich gar nicht überrascht. Es

wurde über die Begebenheit im
Laden gesprochen. Der Schuster
übersetzte, aber ich verstand das

meiste auch so. Dann brachte er
mir einen Teller Kascha. Als ich
ihn in meine Kanne füllen wollte,

nahm er sie mir weg, füllte sie und
brachte dazu noch ein Brot. Ich aß
ruhig, während sie sich unterhiel-

ten. Dann musste ich erzählen,
und ich sah Tränen in ihren Augen.
Diese unerklärlich nachhaltige Be-

gegnung in der von mir als angst-
frei empfundenen Atmosphäre hat
sich bei mir bis zum heutigen Tag
in allen Einzelheiten eingeprägt.
Wir verabschiedeten uns und der
Russe sagte, dass ich immer wie-
der hierher kommen sollte. Ich
war noch einige Male dort, habe
ihn aber nicht mehr wieder gese-
hen. Aber den Schuster, und dieser
erzählte mir, dass unser Wohltäter
ein russischer Offizier jüdischen
Glaubens sei, und sein steifes Bein
von einer Kriegsverletzung her-
rühre. Wegen seines überaus gro-
ßen, selbstlosen Einsatzes für die
hungernden deutschen Straßen-
kinder werde er aus den eigenen
Reihen angegangen und stehe un-
ter Beobachtung. Zukünftig werde
er so nicht mehr wirken können.
War er schon verhaftet worden?
Der Schuster wusste es leider
nicht, war aber sehr besorgt und
traurig. Der Name dieses russi-
schen Freundes deutscher Stra-
ßenkinder im Nachkriegs-Königs-
berg lautet: Michail Abramowitsch
Katzowitsch. Im Gedenken an ihn,
diesen gütigen Menschen, möchte
ich ihm Dank sagen.“

Soweit die Aufzeichnungen von
Frau Helga van de Loo. Ihre Er-
innerungen decken sich mit denen
anderer Leidensgefährten, wobei
sie besonders auf die Ausführun-
gen von Hans-Burkhard Sumows-
ki in dessen Buch „Jetzt war ich
ganz allein auf der Welt“ hinweist.
Dieser erinnert sich sehr genau an
den Offizier, der damals sein La-
gerkommandant war:

„Wenn man seinen Namen der
russischen Grammatik entkleidet,
gelangt man zu Michael Abraham
Katz. Es ist unschwer zu erkennen,
dass es sich um einen jüdischen
Namen handelt. Katz ist ein im
osteuropäischen Judentum nicht
selten anzutreffender Familienna-
me. Dieser Mann also, Offizier der
Sowjetarmee, kriegsversehrt mit
steifem Bein, sah damals seine vor-
rangige Aufgabe darin, die Kinder
des deutschen Feindes am Leben
zu erhalten, ihnen irgendetwas zu
geben, was sie nirgendwo sonst
mehr fanden, nämlich so etwas
wie ein Heim – einfach weil sie
Kinder waren, unschuldige Ge-
schöpfe. Wie können wir ihm ge-
nug danken?“ R.G.

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!

RRuutthh  GGeeeeddee Bild: Pawlik

Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,
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SONNABEND, 23. März, 17.40 Uhr,
Arte: Verschollene Filmschätze:
1937. Die „Hindenburg“-Ka-
tastrophe.

SONNABEND, 23. März, 20 Uhr,
ZDF: Wetten, dass ...? Markus
Lanz präsentiert den Showklas-
siker diesmal aus Wien.

SONNABEND, 23. März, 20 Uhr, 3sat:
Parsifal. Eröffnung der Salzbur-
ger Osterfestspiele mit Richard
Wagners Oper als zeitversetzte
Live-Übertragung aus dem gro-
ßen Festspielhaus.

SONNABEND, 23. März, 22.15 Uhr,
SWR: Frank Elstner. Menschen
der Woche. 500. Jubiläumssen-
dung mit Til Schweiger.

SONNTAG, 24. März, 18 Uhr, ZDF:
ZDF-Reportage : Schulden,
nichts als Schulden! Wenn das
Eigenheim unter den Hammer
kommt.

SONNTAG, 24. März, 19.30 Uhr,
ZDF: Schneller als das Auge.

Neues aus dem Reich der
Superzeitlupen.

SONNTAG, 24. März, 20.15 Uhr,
ARD: Tatort − Summ, Summ,
Summ. Mit Jan Josef Liefers.

SONNTAG, 24. März, 22.30 Uhr,
WDR: Zimmer frei! Zu Gast in
der Talkshow ist Heino.

SONNTAG, 24. März, 23.30 Arte:
„Matthäus-Passion“ von Bach.
Konzert mit dem Leipziger Tho-
maner Chor.

MONTAG, 25. März, 17.25 Uhr, Arte:
Die Schätze des Königs Salo-
mon. Geschichtsdoku.

MONTAG, 25. März, 20.15 Uhr, 3sat:
Die da oben − Deutschlands
Millionäre. Reportage.

MONTAG, 25. März, 23.30 Uhr,
ARD: Duelle. Marlene Dietrich
gegen Zarah Leander. Porträts.

DIENSTAG, 26. März, 20.45 Uhr,
MDR: DDR geheim − Die
Honeckers in Beelitz. Doku.

DIENSTAG, 26. März, 21 Uhr, Arte:

Frau auf halber Strecke. Gesell-
schaftsdoku über Frauen in der
Lebensmitte.

DIENSTAG, 26. März, 23.25 Uhr,
Sat1: akte Spezial − Das Genera-
tionenduell. Faktencheck über
die alternde Gesellschaft.

MITTWOCH, 27. März, 20.15 Uhr,
ZDF: Aktenzeichen XY ... unge-
löst. Mit Rudi Cerne.

MITTWOCH, 27. März, 20.15 Uhr,
Sat1: Titanic. Spielfilm von 1997
mit Kate Winslet und DiCaprio.

MITTWOCH, 27. März, 21.15 Uhr,
RTL: Die Zuschauer. Neue Coa-
chingsoap. 50 wildfremde Men-
schen sollen bei einer wichtigen
Lebensentscheidung helfen.

MITTWOCH, 27. März, 21.45 Uhr,
ARD: Im Netz. Die Spur der Da-
tendiebe. Internetkriminalität.

MITTWOCH, 27. März, 22.45 Uhr,
ZDF: Aktenzeichen XY ... unge-
löst. Dokumentation über die 46
Jahre alte TV-Reihe.

DONNERSTAG, 28. März, 13.15 Uhr,
3sat: Kesslers Expedition. Mit
dem Floß auf der Havel.

DONNERSTAG, 28. März, 20.15 Uhr,
ZDF: 50 Jahre ZDF. Maybrit Ill-
ner präsentiert eine Zeitreise
durch ein halbes Jahrhundert
deutscher TV-Geschichte.

DONNERSTAG, 28. März, 21 Uhr, Ar-
te: Leben am Limit. Geheim-
nisse der Tiefsee. Doku.

FREITAG, 29. März, 14 Uhr, ZDF:
Francesco und der Papst. Über
einen Chorknaben, der den frü-
heren Papst Benedikt XVI. trifft.

FREITAG, 29. März, 15 Uhr, WDR:
Ein Leben für den Glauben. Do-
ku über Klosterfrauen in Köln.

FREITAG, 29. März, 19.30 Uhr, ZDF:
Gefährlicher Glaube. Doku über
2000 Jahre Christenverfolgung.

FREITAG, 29. März, 21.10 Uhr, BR:
Live aus dem Kolosseum in
Rom. Oster-Zeremonie mit dem
neuen Papst Franziskus.

HÖRFUNK & FERNSEHEN
Jahr 2013

15. bis 17. April: Arbeitstagung der Landesfrauenleiterinnen in Bad
Pyrmont.

19. bis 21. April: Kulturseminar in Bad Pyrmont.
5. bis 12. Mai: Werkwoche im Kopernikushaus in Allenstein.
17. bis 20. Mai: Ostpreußisches Musikwochenende in Bad Pyrmont.
15. Juni 2013: Sommerfest der Deutschen Vereine in Osterode (Ost-

preußen).
20. bis 22. September: Geschichtsseminar in Bad Pyrmont.
27. bis 29. September: 9. Kommunalpolitischer Kongress in Allen-

stein. Geschlossener Teilnehmerkreis.
11. bis 13. Oktober: 6. Deutsch-Russisches Forum in Duisburg. Ge-

schlossener Teilnehmerkreis.
14. bis 20. Oktober: 59. Werkwoche in Bad Pyrmont.
25. bis 27. Oktober: Schriftleiterseminar in Bad Pyrmont.
1. November: Arbeitstagung der Landesgruppenvorsitzenden in

Bad Pyrmont.
2./3. November: Ostpreußische Landesvertretung in Bad Pyrmont.

Geschlossener Teilnehmerkreis.
4. bis 8. November: Kulturhistorisches Seminar für Frauen in Bad

Pyrmont.

Auskünfte bei der Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft
Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, Telefon (040)
414008-0.

TERMINE DER LO

ZUM 103. GEBURTSTAG

BBeecckkmmaannnn, Magdalene, geb. RRüügg--
ggeemmeeiieerr, aus Ebenrode, am 
25. März

ZUM 102. GEBURTSTAG

BBeelluussaa, Maria, aus Wiesenhöhe,
Kreis Treuburg, am 26. März

ZUM 101. GEBURTSTAG

BBaacchh, Brunhilde, geb. SScchhrraammmm,
aus Wehlau, Grabenstraße 32,
Kreis Wehlau, am 25. März

ZUM 99. GEBURTSTAG

KKoorrnnaattzzkkii, Frieda, geb. NNoowwoossaatt--
kkoo, aus Langsee, Kreis Lyck, am
28. März

ZUM 98. GEBURTSTAG

WWeeeesskkee, Waltraud, geb. AAmmeelloonngg,
aus Lyck, Insel/Forsthaus, am
29. März

ZUM 97. GEBURTSTAG

DDeeggeennhhaarrddtt, Hanna, geb. RRoohhrr--
mmoosseerr, aus Fischhausen, Kreis
Samland, am 25. März

KKaarrpp, Käte, aus Jürgenau, Kreis
Lyck, am 30. März

KKrruussee, Hedwig, geb. BBooeekk, aus Jä-
gerhöh, Kreis Elchniederung,
am 31. März

SScchhiinnzz, Helene, aus Ebenrode,
am 29. März

ZUM 96. GEBURTSTAG

SSttaauuffeennbbeeyyll, Herta, geb. KKnnoorrrr,
aus Grünhayn, Kreis Wehlau,
am 26. März

ZUM 95. GEBURTSTAG

FFaauusstt, Helene, geb. GGrriibbbbee, aus
Bärwalde, Kreis Samland, am
30. März

HHaacchhee, Erika, geb. HHaaeessee, aus Or-
telsburg, am 29. März

SScchhmmiiddtt, Alfred, aus Ebenrode,
am 30. März

ZUM 94. GEBURTSTAG

BBaarroonnaass, Kurt, aus Gaistauden,
Kreis Tilsit-Ragnit, am 22. März

ZUM 93. GEBURTSTAG

DDrryyggaallll, Anna, geb. GGrroonnwwaalldd,
aus Strobjehnen, Kreis Sam-
land, am 27. März

LLaannggeennsstteeiinn, Ruth, geb. MMüülllleerr,

aus Lyck, am 31. März
MMaarrqquuaarrdd, Anna, geb. SScchhuullzz, aus

Tawe, Kreis Elchniederung, am
25. März

MMrroosseekk, Rosa, geb. PPooddeesswwaa, aus
Hügelwalde, Kreis Ortelsburg,
am 27. März

RRaasscchh, Gertrud, geb. DDoorrmmeeyyeerr,
aus Saiden, Kreis Treuburg, am
31. März

TTuulloowwiittzzkkii, Herta, aus Eichenau,
Kreis Neidenburg, am 27. März

ZUM 92. GEBURTSTAG

BBooaaccaa, Berta, geb. SScczzeeppaann, aus
Schützendorf, Kreis Ortelsburg,
am 31. März

BBrruuhhnnkkee, Elisabeth, geb. MMeeyyeerr,
aus Kölmersdorf, Kreis Lyck,
am 28. März

BBuusscchh-PPeetteerrsseenn, Gerhard, aus
Ebenrode, am 29. März

DDuunniioo, Irmgard, geb. KKoocchhaannoowwss--
kkii, aus Neidenburg, am 
30. März

FFeellggeennddrreehheerr, Kurt, aus Rei-
mannswalde, Kreis Treuburg,
am 26. März

GGooeettzziiee, Irene, geb. SScchhuulleemmaannnn,
aus Kreuzingen, Kreis Elchnie-
derung, am 30. März

HHaauupptt, Waldemar, aus Herdenau,
Kreis Elchniederung, am 
31. März

KKaallllwweeiitt, Erna, geb. SScchhiieemmaannnn,
aus Wiskiauten, Kreis Samland,
am 31. März

KKaammiinnsskkii, Hilde, geb. RRootthhggäänn--
ggeerr, aus Willkassen, Kreis Treu-
burg, am 26. März

KKlleeiinn, Heinz, aus Eydtkau, Kreis
Ebenrode, am 25. März

KKrroollll, Gustav, aus Plöwken, Kreis
Treuburg, am 25. März

MMaalllliittzzkkii, Hildegard, geb. WWiirroobbss--
kkii, aus Treuburg, Bergstraße 19,
am 25. März

PPiieeppggrraass, Lieselotte, geb. BBrraannddtt,
aus Groß Trakehnen, Kreis
Ebenrode, am 30. März

RRiicchhtteerr, Gertrud, geb. JJuurrkksscchhaatt,
Kreis Elchniederung, am 
30. März

RRiieehhll, Charlotte, geb. RReeiicchh, aus
Taplacken, Kreis Wehlau, am
28. März

UUllrriicchh, Erna, aus Ostseebad
Cranz, Kreis Samland, am 
31. März

ZUM 91. GEBURTSTAG

BBaauummggaarrtt, Christel, geb. PPiillllkkaahhnn,
aus Georgenforst, Kreis Elch-
niederung, am 29. März

DDöömmppkkee, Lucie, geb. SScchheennddeell,
aus Groß Birkenfelde, Kreis
Wehlau, am 25. März

GGeeyyeerr, Herta, geb. JJaannkkoowwsskkii, aus
Statzen, Kreis Lyck, am 
31. März

KKeessttiinngg, Elisabeth, geb. BBoonnddzzkkoo,
aus Stettenbach, Kreis Lyck, am
29. März

MMüülllleerr, Johanna, geb. WWeeiidduu--
sscchhaatt, aus Nassawen, Kreis
Ebenrode, am 28. März

NNeeggrraaßßuuss, Kurt, aus Kuckerneese,
Kreis Elchniederung, am 
28. März

SSaauueerrbbaauumm, Erwin, aus Ebenro-
de, am 28. März

SScchhnneeiiddeerr, Eva, geb. HHeeiinn,, aus
Eichhorn, Kreis Preußisch Ey-
lau, am 27. März

SSppeellll, Karl, aus Willenberg, Kreis
Ortelsburg, am 26. März

TTuucchhlliinnsskkii, Toni, geb. SSuucchhnneerr,
aus Alt Kriewen, Kreis Lyck, am
27. März

ZUM 90. GEBURTSTAG

BBeerrgg, Gertrude, aus Ibenberg,
Kreis Elchniederung, am 
26. März

BBüüttttnneerr, Jutta, geb. SSeeiibbtt, aus Ku-
mehnen, Kreis Samland, am 
30. März

GGaauummiittzz, Margott, geb. GGeennsscchh,
aus Neidenburg, am 29. März

GGeeffffkkeenn, Eva, geb. WWaaggnneerr, aus
Königsberg, am 30. März

HHuuhhnnhhoollzz, Hilde, geb. SSttuuhhlleemm--
mmeerr, aus Gruten, Kreis Elchnie-
derung, am 28. März

JJoonncczziikk, Hildegard, geb. WWeebbeerr,
aus Groß Trakehnen, Kreis
Ebenrode, am 31. März

KKlluucczziikk, Gertrud, geb. KKoonnooppkkaa,
aus Reichenstein, Kreis Lötzen,
am 30. März

LLaannggkkeeiitt, Heinz, aus Seebrücken,
Kreis Lyck, am 27. März

NNeeuummaannnn, Hildegard, aus Bär-
walde, Kreis Samland, am 
26. März

SScchhöönnwwaalldd, Erna, geb. DDoonnnneerr,
aus Willenberg, Kreis Ortels-
burg, am 25. März

SScchhuullzz, Marie, geb. RRaammaa, aus
Winsken, Kreis Neidenburg, am
25. März

SSttüüwweerr, Friedel, geb. FFiisscchheerr, aus
Fischhausen, Kreis Samland,
am 30. März

WWaallkkaa, Gerda, geb. LLaabbeeiitt, aus
Sköpen, Kreis Elchniederung,
am 28. März

WWeennddlleerr, Erika, geb. GGeehhrrmmaannnn,
aus Heiligenbeil, Rosenberger
Landstraße 13, am 31. März

ZUM 85. GEBURTSTAG

AAlleexxii, Heinrich, aus Rogonnen,
Kreis Treuburg, am 27. März

BBaahhlloo, Reinhold, aus Talussen,
Kreis Lyck, am 28. März

BBaannnnaacchh, Willi, aus Ittau, Kreis
Neidenburg, am 30. März

BBeeddnnaarrzz, Ernst, aus Groß Jerut-
ten, Kreis Ortelsburg, am 
25. März

BBiiaallllaass, Irma, geb. SSeemmbbrriittzzkkii,
aus Rumeyken, Kreis Lyck, am 
30. März

BBrreennddeell, Herta, geb. DDööhhrriinngg, aus
Frischenau, Tiefenthamm,
Kreis Wehlau, am 25. März

CCoonnrraadd, Gotthard, aus Königs-
berg, am 27. März

DDaammmmaannnn, Elisabeth, geb. HHeerrrr--
mmaannnn, aus Reuß, Kreis Treu-
burg, am 26. März

EErrmmiisscchh, Helmut, aus Bärwalde,
Kreis Samland, am 28. März

FFiisscchheerr, Irmgard, geb. GGeesscchhiinnss--
kkii, am 21. März

GGaabbeerr, Traute, geb. DDaanniieellzziikk,
aus Klein Lasken, Kreis Lyck,
am 29. März

GGrraaccaa, Edeltrud, geb. TTeerrtteell, aus
Moschnen, Kreis Treuburg, am
30. März

HHeeiiddee, Irma von der, geb. NNaakkaatt,
aus Peterswalde, Kreis Elch-
niederung, am 26. März

HHooffff, Elli, geb. PPuuddeerrtt, aus Plau-
en, Klein Plauen, Kreis Weh-
lau, am 28. März

JJoonneess, Margot-Renate, aus Kö-
nigsberg, Waisenhausplatz 8d
(Sackheim), am 24. März

JJoopppp, Erika, aus Rotbach, Kreis
Lyck, am 30. März

KKäähhlleerr, Erwin, aus Ostseebad
Cranz, Kreis Samland, am 
30. März

KKaalllliinnoowwsskkii, Manfred, aus Dip-
pelsee, Kreis Lyck, am 
25. März

KKuuhhnn, Irmgard, geb. WWooyykkee, aus
Uggehnen, Kreis Samland, am
25. März

LLaasskk, Ernst, aus Satticken, Kreis
Treuburg, am 29. März

LLoohhmmeeyyeerr, Ella, geb. EEllzznneerr, aus
Grabnick Kreis Lyck, am 
25. März

LLoottzz, Irmgard, geb. TTuuttttaass, aus
Dippelsee, Kreis Lyck, am 
25. März

RRaaddddaattzz, Gerda, geb. BBuueecchhlleerr,
aus Neuenbach, Kreis Ebenro-
de, am 27. März

SScchhlleemmmmeell, Gerda, geb. BBeeggeetttt,
aus Kirpehnen, Kreis Samland,
am 29. März

SSeeiiffeerrtt, Dagmar, geb. CChhrriissttooppeeiitt,

aus Nassawen, Kreis Ebenrode,
am 28. März

SSookkoolloowwsskkii, Günter, aus Neu-
endorf, Kreis Lyck, am 
28. März

SSoommmmeerrffeelldd, Joachim, am 
24. März

SSttaaiiggeerr, Luise, geb. HHoollsstteeiinn, aus
Allenburg, Schwönestraße,
Kreis Wehlau, am 28. März

SSttrruucckk, Gertrud, geb. WWeeiissss, aus
Rockeimswalde, Kreis Wehlau,
am 30. März

SSttuurrmm, Heinz, aus Thomaten,
Kreis Elchniederung, am 
25. März

SSzzooggaass, Edit, aus Lengen, Kreis
Ebenrode, am 29. März

TTuurroowwsskkii, Helmut, aus Linden-
fließ, Kreis Lyck, am 31. März

WWaasscchhkkeewwiittzz, Ilse, aus Kölmers-
dorf, Kreis Lyck, am 31. März

WWeerrnneerr, Günter, aus Königsberg,
Ahrweiler Allee, am 28. März

WWiittttkkoowwsskkii, Horst, aus Schönho-
fen, Kreis Treuburg, am 
28. März

ZUM 80. GEBURTSTAG

AAuusscchhrraa, Maria, geb. HHeellllmmiicchh,
aus Motzfelde, Kreis Elchnie-
derung, am 28. März

BBaauussttiiaann, Edeltraut, geb. BBeemm--
bbeennnneecckk, aus Neuendorf, Kreis
Lyck, am 29. März

BBeennddiigg, Manfred, aus Karkeln,
Kreis Elchniederung, am 
25. März

CCoonnrraadd, Arno, aus Grenzberg,
Kries Elchniederung, am 
31. März

DDaahhmmeerr, Frieda, geb. HHeerriinngg, aus
Rosenheide, Kreis Lyck, am 
28. März

DDoorrmmeeyyeerr, Gertraud, aus Bor-
schimmen, Kreis Lyck, am 
25. März

DDrreewweelllloo, Karlheinz, aus Allen-
stein, Kreis Treuburg, am 
31. März

EEiicckkhhoolltt, Dora, geb. TTrreeiiddeell, aus
Grünhayn, Kreis Wehlau, am
29. März

FFiinnkk, Erwin Otto, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, am 28. März

HHaaaassee, Anita-Agnes, geb. BBaarrttkkoo--
wwiiaakk ZZaannggoolliieess, aus Nußdorf,
Kreis Treuburg, am 26. März

HHooffffmmaannnn, Johanna, geb. BBeehhnn--
kkee, aus Pillau, Kreis Samland,
am 27. März

KKlloocckkhhaauuss, Waltraud, geb. SSttrraass--

ddeeiitt, aus Tawe, Kreis Elchnie-
derung, am 25. März

KKrriiwwaatthh, Jürgen, aus Wehlau,
Kleine Vorstadt 2, am 26. März

KKuuss, Liana, geb. WWiilllluummeeiitt, aus
Neu-Trakehnen, Kreis Ebenro-
de, am 30. März

MMeellcchhiinn, Gerhard, aus Dünen,
Kreis Elchniederung, am 
31. März

MMüülllleerr, Irmgard, geb. BBuuddzziinnsskkii,
aus Neidenburg, am 28. März

RRiieeddmmaannnn, Waltraut, geb. ZZiinnss,
aus Nassawen, Kreis Ebenrode,
am 26. März

SScchhlleeyy, Gerda, geb. SStteeiinnkkee, aus
Großheidekrug, Kreis Samland,
am 31. März

SScchhmmiiddtt, Hans, aus Schenkenha-
gen, Kreis Ebenrode, am 
31. März

SSkkoowwrroonn, Erwin, aus Neuhoff,
Kreis Lötzen, am 28. März

SSookkoolllleekk, Erhard, aus Soffen,
Kreis Lyck, am 28. März

TThheeoobbaalldd, Lieselotte, geb.  BBaadd--
zziioonngg, aus Scharnau, Kreis Nei-
denburg, am 28. März

WWeeiißß, Renate, geb. SSpplliieetthh, aus
Reinlacken, Wachlacken, Kreis
Wehlau, am 28. März

ZZiimmmmeerrmmaannnn, Christel, geb. LLaarr--
ddoonngg, aus Fischhausen, Kreis
Samland, am 25. März

ZUM 75. GEBURTSTAG

AAnnnnaanniiaass, Horst, aus Seehag,
Kreis Neidenburg, am 28. März
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Am 24. März 2013 feiert

Margot-Renate Jones
geb. Böttcher aus Königsberg/Pr.,

Waisenhausplatz 8 d (Sackheim), heute
wohnhaft in 22305 Hamburg, Hufnertwiete 1

ihren      85. Geburtstag.

Es gratulieren herzlich
Rautgunde und Frigga Masuch

Am 22. März 2013 feiert

Hans-Joachim
Samusch
aus Rastenburg

seinen 85. Geburtstag
Wir gratulieren meinem geliebten
Bruder, Schwager, unserem Onkel

und Großonkel aufs herzlichste und
wünschen ihm alles erdenklich Gute.

Monika und Hans
mit Kindern und Enkeln

Anzeigen

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! Glückwünsche
Fortsetzung auf Seite 16



BBäässmmaannnn, Eckhard, aus Allen-
burg, Herenstraße 56, Kreis
Wehlau, am 27. März

BBaallzzeerr, Regine, geb. BBaallzzeerr, aus
Lank, Kreis Heiligenbeil, am
29. März

BBeerrnnddtt, Gerlinde, geb. DDwwoorrsskkii,
aus Neidenburg, am 25. März

DDuuddddaa, Edith, geb. OOssyygguuss, aus
Grünwalde, Kreis Ortelsburg,
am 29. März

FFeeiieerraabbeenndd, Günter, aus Rau-
schen, Kreis Samland, am 
26. März

GGeerruunndd, Gisela, geb. WWeeiißßeenn--
bbeerrgg, aus Klein Nuhr, Kreis
Wehlau, am 30. März

HHeerrrrmmaannnn, Ruth Agnes, geb.
WWeellllmm, aus Alt Passarge, Kreis
Heiligenbeil, am 25. März

KKookkootttt, Helene, aus Talhöfen,
Kreis Neidenburg, am 
28. März

LLaammpprreecchhtt, Inge, geb.  SScchhwwiiddee--

rroowwsskkii, aus Bieberswalde,
Kreis Wehlau, am 29. März

LLaappppee, Werner, aus Halldorf,
Kreis Treuburg, am 31. März

LLuuddwwiigg, Gisela, geb. WWeessttpphhaall,
aus Kirpehnen, Kreis Samland,
am 25. März

LLuuxxaa, Günter, aus Rogonnen,
Kreis Treuburg, am 30. März

MMiicchhaaeell, Christa, geb. KKaallllwweeiitt,
aus Schleusen, Kreis Ebenro-
de, am 30. März

OOssyygguuss, Edeltraud, geb. KKoolloodd--
zzeeyy, aus Markshöfen, Kreis Or-
telsburg, am 30. März

RReehheerr, Anita, geb. SSttuuhhrrmmaannnn,
aus Paterswalde, Kreis Wehlau,
am 30. März

SSaakkrreenntt, Hildegard, geb. SScchhii--
mmaannsskkii, aus Bartzdorf, Kreis
Neidenburg, am 29. März

SScchhwweessiigg, Ellen, geb. MMaarrcchhaanndd,
aus Kassuben, Kreis Ebenrode,
am 28. März

SSttaaffff, Horst, aus Erlental, Kreis
Treuburg, am 31. März

WWeeggnneerr, Dorothea, geb. KKeemmppkkaa,
aus Paterswalde, Kreis Wehlau,
am 27. März

Osterausstellung in Ellingen

Das Kulturzentrum Ostpreu-
ßen nahm erstmals eine Veran-
staltung unter dem Titel „Früh-
lingserwachen im Schloss El-
lingen“ in ihr Programm auf.
„Österliches Brauchtum“ ist der
Ausstellungsteil überschrieben.
Die Volontärin des Kulturzen-
trums Diana Schönig, die für
die gesamte Ausstellung und
die Organisation der Kurse ver-
antwortlich zeichnet, hat mit
mehreren Schautafeln die Ge-
schichte des Osterfestes in ei-
nem Buchstabenzyklus abgebil-
det. 

In der Einführung wird auf
den Sinn als wichtigstes Fest
der Christenheit eingegangen.
Die Einordnung des Festes in
den Jahreskreis wird ebenso er-
läutert wie entsprechende Ri-
ten und Bräuche. Genannt
seien beispielhaft der Oster-
Ritt, die Speisenweihe, das
Osterwasser, das Osterfeuer

oder der Osterhase. Dieser ist
wiederum in den Schauvitri-
nen zu finden, wo bis zu 100
Jahre alte Figuren aus Plüsch,
Pappmaschee oder Schokolade
mit und ohne Eiertragekorb
bestaunt werden können. 

Die Sonderausstellung, in
der zahlreiche Exponate aus
den Sammlungen der Weißen-
burger Max Schlupf und Ursu-
la Seeger gezeigt werden, prä-
sentiert darüber hinaus österli-
che Dekorationsartikel, alter-
native Färbemittel, historische
Ostergrußkarten und weitere
interessante Exponate. Dazu
werden zum Teil schon verges-
sene alte Bräuche rund um
Ostern vorgestellt. Manfred E.
Fritsche

„Österliches Brauchtum“ im
Kulturzentrum Ostpreußen im
Barockschloss Ellingen,
Schloßstraße 9, 91792 Ellingen,
ist bis zum 7. April Dienstag bis
Sonntag von 10 bis 12 und und
13 bis 17 Uhr geöffnet.
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Masuren -Königsberg - Danzig
Kurische Nehrung

Tel. 07154/131830  www.dnv-tours.de

MASURISCHE SEEN
Komfort Einfam.-Haus und sep. Appartement,
voll ausgestattet, direkt am See, eigener Boots-
und Badesteg mit Ruderboot, 2 Garagen,
Angeln, Radeln, Wandern. Krs. Johannisburg.
Ab 11,00 € pro Person / Tag – Näheres:
J. Bartlick, Tel. 040/51904311 - 0163/4300582 

Orber Str. 30 • Fach 71 • 60386 Frankfurt  
Tel. 069/941 942-0 • Fax -98 / -99  

www.verlage.net  
E-Mail: lektorat@edition-fischer.com

Wir veröffentlichen
Ihr Manuskript!

Schreiben Sie?

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Autoren. Kurze Beiträge
passen vielleicht in unsere hochwertigen
Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. 

edition fischer

Fordern Sie unverbindlich GratiS-inFormationen an:
Frieling-Verlag Berlin • 12161 Berlin • Rheinstr. 46 o • Tel. (0 30) 766 99 90

E-Mail: lektorat@frieling.de • www.frieling.de/paz

FrielinG-verlaG berlin: PerSönliche betreuunG,
KomPetenz und Qualität

In Form einer Autobiogra e erhalten diese einen bleibenden
Wert für nachfolgende Generationen.

Schicken Sie uns ihre lebensgeschichte!

Machen Sie Ihre Erinnerungen
zu einem wertvollen Zeitzeugnis!

Als Rückschau auf ein bewegtes
Leben im Memelland/Ostpr.
Historisch umfassend von 1252 bis
1960. Mein Ziel war es, die Vergan-
genheit der Gegenwart in fairer Weise
zu vermitteln und vor allem selbster-
lebtes dem Leser gewissenhaft mit-
zuteilen. Wobei die Liebe zur Heimat
meine ständige Begleiterin war.
Die Lektüre ist zu erwerben bei
Herbert Zebbities, Geschw.-Scholl-
Str. 30 in 48599 Gronau.
Für 10,- € incl. Porto u. Verpackung.

Buch im Taschenformat.
Titel:

„So war es damals bei uns.“

Briefmarken Sammlung/
Nachlass gesucht.
Schriftliches Angebot an:
Helmut Klauser,
Herm. Jos. Schmitt Str. 23, 50827 Köln

Anzeigen
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Sehr gut besuchte heimatpoliti-
sche Tagung in Roten-
burg/Wümme – Nach Eröffnung
der Tagung durch Kreisvertreter
Kurt-Werner Sadowski begrüßte
Landrat Hermann Luttmann vom
Landkreis Rotenburg (Wümme),
Patenschaftsträger der Angerbur-
ger, die zirka 100 aus dem gesam-
ten Bundesgebiet angereisten Ta-
gungsteilnehmer und sprach von
einer verheerenden Zeit, auf die
inzwischen 68 Jahre Frieden folg-
ten. Grußworte sprachen außer-
dem der Bundestagsabgeordnete
Reinhard Grindel (CDU), der un-
ter anderem über eine Erhöhung
der Bundesmittel für die Kultur-
förderung nach § 96 Bundesver-
triebenengesetz (BVPG) um eine
Million Euro auf nunmehr 21
Millionen Euro berichtete. In ih-
rem Grußwort unterstrich die
CDU-Landtagsabgeordnete und
Sozialministerin a.D. Mechthild
Ross-Luttmann die große Bedeu-
tung der Versöhnung. „Wenn die
Erlebnisgeneration immer weni-
ger wird, dann hat Erinnerung ei-
nen immer größeren Stellenwer.“
Keine schönen, sondern schreck-
liche Erinnerungen hatten und
haben viele ostpreußische Frauen
an den Winter 1944/45. Professor
Ingo von Münch, 1932 in Berlin
geboren, von 1987 bis 1991 Zwei-
ter Bürgermeister und Kultur-
und Wissenschaftssenator in
Hamburg, zuletzt Professor für
Staatsrecht, Verwaltungsrecht und
Völkerrecht an der Universität
Hamburg, ging auf die Massen-
vergewaltigungen von bis zu zwei
Millionen Frauen und Mädchen
durch sowjetische Soldaten ein.
Nach Darstellung des Referenten
war Ostpreußen am stärksten be-
troffen. Als „wahrscheinliche Ur-
sache“ für solche brutalen Über-
griffe nannte von Münch den von
Deutschland ausgegangenen
Krieg gegen die UdSSR, der un-
endlich viele Opfer auch unter
der russischen Zivilbevölkerung
forderte. Das Ergebnis sei der gro-
ße Hass auf die Deutschen gewe-
sen. Zugleich nannte der Referent
die unheilvollen Aufrufe des in
Russland sehr populären Schrift-
stellers und Journalisten Ilja Eh-
renburg an die Rotarmisten. Hin-
zu kam, dass die sowjetischen
Soldaten erstmals auf deutschem
Reichsgebiet Deutschen begegne-
ten. Dass in Deutschland bis heu-
te über die Vergewaltigungen in
den Jahren 1944/45 weitgehend
geschwiegen wird, sieht von
Münch als Darstellungsdefizit. Ei-
ner der Gründe dafür sei die Mei-
nung, dass die Deutschen als ein
Volk von Tätern nicht gleichzeitig
Opfer sein konnten. Hier gilt es zu
relativieren: Schließlich seien
nicht alle Deutsche Täter gewe-
sen. In seinem Vortrag „Preußi-
sche beziehungsweise deutsche
und polnische Minderheitenpoli-
tik am Beispiel Großpolens seit
1815“ schilderte Oberstudienrat
a.D. Wilfried Gerke die wechsel-
volle Geschichte der früheren
Provinzen Westpreußen und Po-
sen. Der Referent berichtete über
schwere Zeiten sowohl der deut-
schen als auch der polnischen Be-
völkerung. In einem weiteren Vor-
trag referierte Ministerialrat a.D.
Dr. Jürgen Martens über „Das En-
gagement des westpreußischen
Landesmuseums in Polen“. Be-

reits seit 1999 unterhält das West-
preußische Landesmuseum ge-
meinsam mit polnischen Partnern
eine Außenstelle in Krockow
(Krokowa). Insbesondere mit dem
Nationalmuseum  in Danzig, aber
auch mit anderen Partnern ko-
operiert die Außenstelle in Krok-
kow. Der gegenseitige Austausch
von Ausstellungen leistet einen
aktiven Beitrag zur Völkerverstän-
digung und vertieft die Beziehun-
gen zwischen Deutschen und Po-
len. Ein Besuch des Museums in
Krockow auf der Fahrt nach Ost-
preußen ist sehr zu empfehlen.
Ein weiterer Höhepunkt der Ta-
gung war das gemeinsame Elch-
bratenessen, das vom Landhaus
de Bur aus Sittensen geliefert
wurde. Die 56. heimatpolitische
Tagung wird am 22./23 Februar
2014 in Rotenburg/Wümme statt-
finden.

Nachruf auf den Ehrenvorsit-
zenden Arnold Schulz – In der
neuen Osterausgabe 2013 von
„Unser Bartenstein“ gratulierten
wir unserem Ehrenvorsitzenden
Arnold Schulz zu seinem 86. Ge-
burtstag Ende letzten Jahres. Nun
müssen wir betroffen und traurig
seinen Tod nach langer heimtük-
kischer Krankheit melden. Noch
in seinen letzten Tagen im Kran-
kenhaus hat er – wie immer – die
Korrekturlesung von unserem
Heimatblatt vorgenommen. Gebo-
ren am 20. Dezember 1926 in Gal-
lingen als ältester Sohn des Satt-
lermeisters Gustav Schulz, be-
suchte er das Gymnasium in Bar-
tenstein; dann wurde er wie viele
andere Primaner in Pillau als Ma-
rinehelfer und danach noch bei
einer Rest-Division an der Weich-
sel eingesetzt. In Dithmarschen
fand die Familie schließlich wie-
der zusammen, und er konnte in
Hamburg die „Bauschule“ besu-
chen, um später als erfolgreicher
Architekt seinen Lebensunterhalt
zu verdienen. Im Mai 1964 heira-
tete er Arnhilt Teuffel von Birken-
see; zwei Töchter und ein Sohn
vervollständigten später die Fami-
lie. Auch nach dem Tod seiner
Frau im Jahr 2003 blieb Arnold
Schulz trotz seiner angeschlage-
nen Gesundheit in seinem großen
Haus in Elmshorn, wo er die
Unterlagen und Schätze aus der
Heimat aufbewahren und bear-
beiten konnte. Die Geschichte
Ostpreußens und besonders des
Kreises Bartenstein waren sein
Steckenpferd, und wir konnten
stets auf seine unvorstellbar de-
taillierten Kenntnisse zurückgrei-
fen. Jede Nachfrage, die seine Hei-
mat betraf, wusste er ausführlich,
akkurat und quellengetreu zu be-
antworten. Seine Akribie auf allen
Gebieten, in denen er zu Hause
war, wurde bewundert und ge-
schätzt. Jede seiner Reden am
Ostkreuz in Bartenstein / Würt-
temberg und an den Gedenkstei-
nen in Nienburg legte Zeugnis ab
von seiner Heimatliebe und Hei-
mattreue.  Daneben hatte er ein
großes Bildarchiv zusammenge-
tragen, wovon ein kleiner Aus-
schnitt sich wiederfand in dem
1989 herausgegebenen Bildband
„Der Kreis Bartenstein / Ostpreu-
ßen in Bildern“, den er zusammen
mit dem Bartensteiner Historiker
Dr. Klaus-Eberhard Murawski be-
arbeitet hatte. Bis 1990 hat er die
ausgesprochen unerfreulichen ge-
richtlichen Auseinandersetzun-

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

gen in der Kreisgemeinschaft an-
geführt, um dann von 1990 bis
2001 als Kreisvertreter sich rast-
los um alle Belange der noch ver-
bliebenen Heimatfreunde zu
kümmern. Er gab dem Verein eine
neue Satzung und achtete darauf,
dass alle Vorstände nach ihm sich
dieser Satzung gemäß für den
Heimatkreis einsetzten, so wie er
es immer tat. Für seinen Heimat-
kreis opferte er nach seiner beruf-
lichen Karriere viel Zeit und
Geld; dabei kämpfte er mit allen
Kräften und sorgte mit großer
Ausdauer dafür, dass diese, seine
Kreisgemeinschaft durch alle
Schwierigkeiten geführt wurde
und weiter bestand. Er leistete un-
ermüdlich seine fundierten Bei-
träge und begleitete unsere Hei-
mattreffen mit seinem Rat und
Zuspruch. Mit Arnold Schulz ver-
lieren wir die wohl kenntnisreich-
ste und dominierendste Persön-
lichkeit unserer Heimatkreisge-
meinschaft. Wir haben ihm un-
endlich viel zu verdanken.

Ortstreffen Inse – Einladung
zum Ortstreffen der ehemaligen
Bewohner des Kirchspiels Inse
und deren Nachfahren von Frei-
tag, 26., bis Sonntag, 28. April im
Hotel Schaumburger Hof, Graf-
Wilhelm-Straße 22, 31515 Stein-
hude am Steinhuder Meer bei
Hannover. Telefon (05033) 1570.
Programm: Freitag, 24. April, ab
10 Uhr: Treffen im Clubzimmer.
Sonnabend, 27. April, ab 9.30 Uhr:
Treffen im Clubzimmer. Sonntag,
28. April, 10 Uhr, Kirche zu Stein-
hude: Gottesdienst. 11 Uhr: Aus-
klang im Schaumburger Hof. An-
reisemöglichkeiten: A2 Abfahrt
Steinhude, ab Hannover mit dem
Nahverkehrszug bis Wunsdorf,
von dort weiter per Bus bis Stein-
hude. Anmeldung bei Ruth Wol-
deit, Schotteweg 23, 44379 Dort-
mund, Telefon (0231) 670160. 
E-Mail: rwoldeit@t-online.de,
oder bei Rosemarie Zimare, geb.
Lemke (in Tawe), Juliusstraße 11,
22769 Hamburg, Telefon (040)
438911, E-Mail: zimare@alice-
dsl.net. Bitte diese Mitteilung an
Freund, Bekannte und Interessier-
te weitergeben.

Hinweis für Heimatbesucher −
Vom 1. bis 30. August übernimmt
Martin Lipsch, Kirchspielvertreter
von Hohensalzburg im Kreis Til-
sit-Ragnit und beruflich als Pfar-
rer in Mönchengladbach tätig, die
pfarramtliche Vertretung der Kir-
chengemeinde Heinrichswalde
und wird dort im Gemeindehaus
wohnen. Es ist für ihn ein beson-
deres Anliegen, in der Heimat sei-
ner Vorfahren (sein Vater stammt
aus dem Kirchspiel Großlenke-
nau) für die heute dort lebenden
Menschen tätig sein zu können.
Herr Lipsch möchte aber auch
insbesondere Heimatbesucher
ansprechen, die im August eine
Fahrt in die Elchniederung pla-
nen. Gerne begleitet er Besucher
bei Ausflügen und steht mit Rat
und Tat zur Verfügung. Er spricht
fließend Russisch. Ganz be-
sonders freut er sich, wenn Besu-
cher aus Deutschland zu seinen
Gottesdiensten in Heinrichswalde
kommen. Für eine Kontaktauf-
nahme seine Anschrift: Pfarrer
Martin Lipsch Krefelder Straße
150, 41063 Mönchengladbach, Te-
lefon (0175) 4736843.

Neuntägige Busreise in die
Elchniederung und nach Masuren
28. Juni bis 6. Juli − Reiseleitung
Peter Westphal. 1. Tag: Fahrt ab
Hannover mit Zustiegsmöglich-
keiten entlang der Fahrtroute.
Zwischenübernachtung in Ma-
rienburg. 2. Tag: Führung durch
die Marienburg, die größte Back-

stein-Burganlage der Welt, einst
der Sitz des Hochmeisters des
Deutschen Ordens. Anschließend
Weiterreise über den polnisch-
russischen Grenzübergang und
vorbei an Königsberg, Wehlau
und Tapiau bis nach Tilsit, wo Sie
Ihre Zimmer im Hotel „Rossija“
beziehen. 3. Tag: Begegnung mit
der Heinrichswalder Kirchenge-
meinde und ein gemeinsamer
Gottesdienst. Möglichkeit zum
Besuch des neuen deutsch-russi-
schen Heimatmuseums. Fahrt
nach Rauterskirch mit Besichti-
gung der dortigen Kirche. In der
auch mit deutschen Mitteln
unterstützten Sanitätsstation ist
der Tisch zu einem kleinen Im-
biss gedeckt. Am Nachmittag
Fahrt mit Zwischenstopps in Sek-
kenburg und Neukirch, sowie
über Groß Friedrichsdorf und
Kreuzingen nach Tilsit. In Tilsit
geführter Stadtrundgang. Für alle,
die nicht am organisierten Pro-
gramm teilnehmen möchten, be-
steht die Möglichkeit zu eigenen
Unternehmungen mit dem Taxi-
service. 4. Tag: Rundfahrt durch
die Elchniederung, insbesondere
in die Gebiete nördlich der Gilge
mit Besuch von Sköpen, Kucker-
neese, Herdenau, Karkeln, Inse,
zum Jagdschloss Pait, weiter über
Milchhof, Alt-Dümpelkrug, Rau-
tersdorf, Bretterhof, Rautenburg
und zurück nach Tilsit. Natürlich
besteht auch an diesem Reisetag
die Möglichkeit zu eigenen Unter-
nehmungen, sofern Sie nicht am
geführten Ausflugsprogramm teil-
nehmen möchten. Übernachtung
in Tilsit. 5. Tag: Weiterreise über
den russisch-polnischen Grenz-
übergang bei Goldap in das südli-
che Ostpreußen. Geführte Masu-
renrundfahrt durch das „Land der
großen Seen“ mit Besuch von An-
gerburg, Klosterkirche Heilige
Linde mit Orgelanspiel, Sensburg
und Nikolaiken. Übernachtung in
Nikolaiken. 6. Tag: Besuch von
Lötzen und anschließend Schiffs-
fahrt über mehrere Seen, bis nach
Nikolaiken. Sie erleben die ein-
zigartige masurische Seenland-
schaft unmittelbar vom Schiff
aus. Am Abend werden Sie zu ei-
nem stimmungsvollen Grill-
abendessen am Seeufer Ihrer
weitläufigen Hotelanlage erwar-
tet, ein schöner Ausklang für Ih-
ren Sommeraufenthalt in Masu-
ren. Übernachtung in Nikolaiken.
7. Tag: Weiterreise bis nach Allen-
stein, der Hauptstadt des Ermlan-
des. Rundgang durch die hübsch
restaurierte Altstadt mit der Burg
des ermländischen Domkapitels.
Am Abend erreichen Sie Danzig
und beziehen Ihre Zimmer im
Hotel direkt an der Altstadt.
Übernachtung in Danzig. 8. Tag:
Nach dem Frühstück geführter
Rundgang durch die sehr schön
restaurierte Danziger Altstadt.
Beim Bummel über den langen
Markt sehen Sie den Artushof,
den einstigen Treffpunkt der
hanseatischen Kaufleute, und
den Neptunbrunnen, spazieren
am Ufer der Mottlau zum impo-
santen Krantor und erreichen
durch die Frauengasse mit den
für Danzig typischen „Beischlä-
gen“ vor den Häusern die Ma-
rienkirche, eine der größten Bak-
ksteinkirchen der Welt. Am
Nachmittag die Weiterreise nach
Westen durch Kaschubien und
entlang der pommerschen Ost-
seeküste zu Ihrer letzten
Zwischenübernachtung in Kol-
berg. 9. Tag: Rückreise nach
Deutschland, am polnisch-deut-
schen Grenzübergang wird eine
Mittagspause auf einem polni-
schen Markt eingelegt. Preis pro
Person 895 Euro, Einzelzimmer-
zuschlag 155 Euro, Visagebühr
75 Euro. Genaue Reisebeschrei-
bung, Anmeldung oder Rückfra-
gen zur Reise bei Peter Westphal,
Obere Wiesenbergstr. 26, 38690
Vienenburg, Telefon/Fax (05324)
798228 oder Partner-Reisen
Grund-Touristik in Lehrte, Tel.
(05132) 588940.

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Kreisgemeinschaft An-
gerburg e.V., Landkreis Rotenburg
(Wümme), Postfach 1440, 27344
Rotenburg (Wümme), Landkreis:
Telefon (04261) 9833100, Fax
(04261) 9833101. 

ANGERBURG

Kreisvertreter: Christian v. der
Groeben, Ringstraße 45, 97950
Großrinderfeld, Telefon (09349)
929252, Fax (09349) 929253, E-
Mail: csgroeben@gmx.de.

BARTENSTEIN
Kreisvertreter: Manfred Romeike,
Anselm-Feuerbach-Str. 6, 52146
Würselen, Telefon/Fax (02405)
73810. Geschäftsstelle: Hartmut
Dawideit, Telefon (034203) 33567,
Am Ring 9, 04442 Zwenkau.

ELCH-
NIEDERUNG
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Facebook-Auftritt – Neben un-
serer Internetseite www.kreis-
gerdauen.de sind wir seit Neue-
stem auch im sozialen Netzwerk
Facebook weltweit präsent. Unter
der Adresse www.facebook.
com/pages/Heimatkreisgemeinsc
h a f t - G e r d a u e n - e V /
200353020061007 informiert die
Heimatkreisgemeinschaft über
Neues aus dem Verein und dem
Kreis Gerdauen. Alle am Kreis
Gerdauen Interessierten sind zu-
dem in die Gruppe „Kreis Ger-
dauen“ bei Facebook eingeladen
(www.facebook.com/groups/5216
78221207241/). Hier kann sich zu
allen den Heimatkreis betreffen-
den Themen ausgetauscht sowie
Fotos und Textbeiträge gesendet
werden. Melden Sie sich doch
einfach mal an!

Treffen der „Insterburger Teuto-
nen − Sonnabend, 13. April,
14 Uhr. Gaststätte Bürgerbräu, Os-
nabrück, Blumenhaller Weg 43,
zu einem gemütlichen Zu-
sammensein. Alle aus Insterburg
Stadt und Land Stammenden sind
herzlich eingeladen.

Neuwahl der Stadtvertretung –
Gemäß Paragraf 9, Absatz 1 der
Satzung hat der Vorstand die
Kandidaten für die neue Stadt-
vertretung bestätigt und die Vor-
schlagsliste dem Vorsitzenden
des Wahlausschusses überge-
ben. Sie enthält folgende 19 Na-
men: Baeck, Ursula; Balschu-
weit, Günter; Dannath-Grabs,
Siegfried: Dornbusch, Günter;
Dzieran, Hans; Feige, Erwin; Ge-
sien, Manfred; Dr. Hölzler, Eitel;
Holzner, Sebastian; Janz, Egon;
Jawtusch, Vera; Koehler, Ingolf;
Mertineit, Horst; Milde, Wal-
traud; Pfiel, Gerhard; Pipien, Al-
fred; Rintschenk, Karla: Rubbel,
Alfred: Urbschat, Manfred. Laut
Wahlordnung wird die Vor-
schlagsliste in der „Preußische
Allgemeine Zeitung/Das Ost-
preußenblatt“ veröffentlicht und
stellt den Vereinsmitgliedern an-
heim, bis zum 30. Juli Gegenvor-
schläge zu machen. Die Gegen-
vorschläge müssen die Unter-
schriften von mindestens zehn
Mitgliedern tragen. Die Einver-
ständniserklärungen der Gegen-
kandidaten müssen beigefügt
sein. Gehen keine Gegenvor-
schläge ein, so werden die Kan-
didaten auf der Jahresversamm-
lung am 4. Oktober in Soest in
der Reihenfolge gewählt, wie sie
auf der Vorschlagsliste des Vor-
standes aufgeführt sind.
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Wir trauern um unsere liebe

Tante Gertrud Jaeger
geborene Bernecker.

Des Menschen Seele
Gleicht dem Wasser:
Vom Himmel kommt es,
Zum Himmel steigt es,
Und wieder nieder
Zur Erde muß es.
Ewig wechselnd.
(J.W. von Goethe)

Sie war all ihren Angehörigen, Verwandten und Freunden eine hilfsbereite
und im Herzen gütige Frau. Zutiefst preußisch in Pflichterfüllung und Arbeit.

In tiefer Dankbarkeit
Ihr Uwe mit Ehefrau Sissi, Nikolai-Alexander, Katrin, Reinhard, Sonja
und Schwiegersohn Olli.
Die Familien Knorr, Dr. Häßler, Jaeger, Schemm, Bernecker und Kowalski
mit Kinder, Enkelkinder und Urenkeln sowie allen Verwandten.

Traueranschrift: Familie Uwe v. Faltin
83435 Bad Reichenhall; Pflegerpointstr. 47

Der Anfang
Kirche in Schorellen
(Adlerswalde)

Und das Ende!
Münster St. Zeno
in Bad Reichenhall
(Bayern)

Geboren: 25. 3. 1920
in Schorellen (Adlerswalde) Ostpreußen

Verstorben: 11. 3. 2013
in Bad Reichenhall (Bayern)

Anzeige
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Kreisvertreter: Walter Mogk, Am
Eichengrund 1f, , 39629 Bismark
(Altmark), Telefon (0151) 12 30 53
77, Fax (03 90 00) 5 13 17. Gst.:
Doris Biewald, Blümnerstraße 32,
04229 Leipzig, Telefon (0341)
9600987, E-Mail: geschaeftsstelle@
kreis-gerdauen.de.

GERDAUEN

Vorsitzender Stadt & Land: Reiner
Buslaps, Am Berg 4, 35510 Butz-
bach-Kirch-Göns, Tel.: (06033)
66228, Fax (03222) 3721953, E-
Mail: R.Buslaps@t-online.de. Kreis-
gemeinschaft Insterburg Stadt &
Land e. V., Geschäftsstelle, Am
Marktplatz 10, 47829 Krefeld, Post-
fach 111 208, 47813 Krefeld, Tel.:
(02151) 48991, Fax (02151) 491141,
E-Mail: info@insterburger.de,
Internet: www.insterburger.de, Bü-
rozeiten: Montag – Freitag von 8
bis 12 Uhr.

INSTERBURG −
STADT UND LAND

Stadtvertreter: Hans Dzieran,
Stadtgemeinschaft Tilsit, Post-
fach 241, 09002 Chemnitz, E-
Mail: info@tilsit-stadt.de.

TILSIT–STADT

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Freitag, 19., bis Sonntag,
21. April: BJO-Frühjahrsseminar
in Münster: „Widerstand in Ost-
preußen – Adel und Kirche“ mit
der Vizepräsidentin des Deut-
schen Bundestages a.D., Dr. Antje
Vollmer. Weitere Informationen
sind unter www.junge-ostpreus-
sen.de zu finden. Auskünfte und
Anmeldung bei Rüdiger Danows-
ki unter danowski@gmx.net oder
Telefon (0179) 9082151. – Freitag,
26. April, 18 Uhr, Propsteikirche,
Bochum: Der BJO-Regionalver-
band West nimmt am traditionel-
len Bochumer Maiabendfest teil.
Beginn des Gottesdienstes um
19 Uhr, anschließend Umzug zum
Zapfenstreich – Sonnabend,
27. April: Teilnahme des BJO am
Mai-Umzug, Beginn: 13.30 Uhr,
Bochum-Harpen. Weitere Aus-

künfte erteilt Michael Kobus, Te-
lefon (0234) 596903, E-Post:
Gruppe-Bochum@Ostpreussen-
NRW.de.

Buchen – Dienstag, 26. März,
Gründonnerstags-Kringelessen
im Café Zuckerbeck (Breunig) in
Buchen-Hainstadt mit dem Bei-
programm „Deutschlandreise“.

Lahr – Sonnabend, 23. März,
18 Uhr, Gasthaus Zum Zarko,
Schillerstraße 3: Die Gruppe trifft
sich zum Königsberger-Klops-Es-
sen und anschließender Jahres-
versammlung.

Schwäbisch Hall – Mittwoch,
3. April, 14.30 Uhr, Hotel Sölch,
Hauffstraße 14: Heimatnachmittag
der Gruppe. Ostpreußische
Osterbräuche erinnern an die

Heimat. „Schmackoster“ stellt die
Kreisvorsitzende Ursula Gehm
vor und regt Erzählungen und Er-
lebnisse der Mitglieder an.

Erlangen – Donnerstag,
11. April, 16.45 Uhr, Freizeitzen-
trum Frankenhof, Südliche Stadt-
mauerstraße 35, Raum 20: Tilsiter
Käse-Essen mit anschließenden
Vertellchens und Gedichten. Gä-
ste sind herzlich willkommen.

Nürnberg – Dienstag, den
26. März, 15 Uhr, Haus der Hei-
mat, Nürnberg-Langwasser, End-
station U-Bahn: „Heimat Masu-
ren“ – Ein Diavortrag. Gäste sind
herzlich willkommen.

Starnberg – Donnerstag,
11. April, 15 Uhr, Bayerischer Hof:
Die Gruppe trifft sich zur Veran-
staltung „Wir plaudern“.

Weiden – Heimatnachmittag am
Sonntag, den 7. April um 14.30
Uhr im Café Mitte.

Frauengruppe –
Mittwoch, 10. April,
13.30 Uhr, Kaffee
Tam, Wilhelmstraße
116–117, 10963 Ber-

lin. Die Gruppe begrüßt den Früh-
ling mit Gedichten vom Frühling,
wie er in Ostpreußen war. Anfra-
gen bei Marianne Becker, Telefon
(030) 7712354.

Königs-
b e r g /
S a m -
l a n d
/Labiau

– Freitag, 5. April,
Johann-Georg-Stu-
ben, Johann-Georg-
Straße 10, 10709
Berlin: Treffen der

Gruppen. Informationen bei Prof.
Dr. Wolfgang Schulz, Telefon (030)
2515995.

Lyck – Sonnabend,
6. April, 15 Uhr,
Kleiner Ratskeller,
Am Rathaus 9,
10825 Berlin: Treffen

der Gruppe. Anfragen bei Peter
Dziengel, Telefon (030) 8245479.

Pillkallen / Schloss-
berg – Dienstag,
19. März, 14 Uhr,
Haus des Älteren
Bürgers, Werbellin-

straße 42, 12053 Berlin: Fasching.
Anfragen bei Helga Rieck, Telefon
6596822.

Rastenburg – Sonn-
tag, 14. April, 15 Uhr,
Restaurant Stamm-
haus, Rohrdamm
24 B, 13629 Berlin.

Anfragen bei Martina Sontag, Te-
lefon (033232) 188826.

T i l s i t -
Ra g n i t /
T i l s i t -
Stadt –
S o n n -

abend, 6. April, 15 Uhr, Ratskeller
Charlottenburg, Otto-Suhr-Allee
102, 10585 Berlin. Anfragen bei

Hermann Trilus, Telefon (03303)
403881.

Wehlau – Sonntag, 7.
April, 15 Uhr, Gast-
haus Linden Garten,
Alt Buckow 15a,
12349 Berlin: Treffen

der Gruppe. Anfragen bei Lothar
Hamann, Telefon (030) 6633245.

Gumbin-
nen / Jo-
hannis -
burg /
L ö t -

zen/Sensburg –
Dienstag, 16. April,
13 Uhr, Restaurant
Oma Brink’s Kartof-
felhaus, Gardeschüt-
zenweg 19, 12203
Berlin: Frühlingsfest.
Anfragen für Gum-
binnen bei Joseph
Lirche, Telefon (030)

4032681, für Johannisburg und
Sensburg bei Andreas Maziul, Te-
lefon (030) 5429917, für Lötzen
bei Gabriele Reiß, Telefon (030)
75635633.

Pillkallen / Schloss-
berg – Dienstag,
16. April, 14 Uhr,
Haus des Älteren
Bürgers, Werbellin-

straße 42, 12053 Berlin: Früh-
lingserwachen. Anfragen bei Hel-
ga Rieck, Telefon 6596822.

A n g e r -
burg /
Darkeh-
men /
G o l d a p

– Donnerstag,
18. April, 14 Uhr, Re-
staurant Oase Ame-
ra, Borussiastraße
62, 12102 Berlin:

Osterbräuche in Ostpreußen. An-
fragen bei Marianne Becker, Tele-
fon (030) 7712354.

Bremen – Mittwoch, 3. April,
ab zirka 15 Uhr, Hotel Zur Post,,
Bahnhofsplatz: Referat im Rah-
men einer Kaffeetafel „Jeder
Mensch hat das Recht auf eine
Herkunft“ Das Engagement in ei-
ner pluralen Gesellschaft wird
durch gezielte Entwurzelung von
Menschen behindert. Es gehört
zum Recht eines jeden Individu-
ums auf freie Entfaltung seiner
Persönlichkeit, sich zu Brauch-
tum, Kultur, Sprache und Her-
kunft bekennen zu dürfen. Dies
gilt für die Kriegsflüchtlinge aus
dem Nahen Osten ebenso, wie für
die Heimatvertriebenen in Folge
des Zweiten Weltkriegs. Die poli-
tisch aufgeladene Debatte um
Vertreibung und Heimat verhin-

dert den Blick auf das Wesentli-
che: Ein friedliches und rück-
sichtsvolles Zusammenleben, was
den gegenseitigen Respekt für
Wertvorstellungen und Weltbilder
einschließt. In einer von politi-
schen Kampfbegriffen und inhalt-
lichen Tabuzonen geprägten poli-
tischen Landschaft ist es eine an-
spruchsvolle Aufgabe der politi-
schen Bildung, für diese Ziele ein-
zutreten, ohne unbeabsichtigt in-
strumentalisiert und zum Ziel von
Auseinandersetzungen zu wer-
den. Im Anschluss an sein Referat
steht Sebastian Ellinghaus zu ei-
ner Aussprache zu dieser Feststel-
lung selbst zur Verfügung. Herr
Ellinghaus ist Politikwissenschaft-
ler und arbeitet als Referent bei
der Landeszentrale für politische
Bildung in Bremen.

LANDESGRUPPE

Sonnabend, 23. März, 10 bis 17
Uhr, Haus der Heimat, Teilfeld 1
(gegenüber der S-Bahnstation
Stadthausbrücke): Ostermarkt der
ost- und mitteldeutschen Lands-
mannschaften. Die Landesgruppe
ist im 2. Stock mit einem Angebot
heimatlicher Spezialitäten und Li-
teratur vertreten und lädt herzlich
zu einem Besuch ein.

BEZIRKSGRUPPE

Harburg/Wilhelmsburg – Mon-
tag, 25. März, 15 Uhr, Gasthaus
Waldquelle, Meckelfeld, Höpen-
straße 88 (mit Bus 443 bis Wald-
quelle): Heimatnachmittag. The-
ma: „Stille Woche und Ostern zu
Hause“.

KREISGRUPPE

Elchniederung –
Mittwoch, 27. März,
14 Uhr, Café Prin-
zess, Alsterdorfer
Straße 572 (gut zu

erreichen mit U- und S-Bahn bis
Haltestelle Ohlsdorf, danach nur
wenige Gehminuten): Die Gruppe
möchte mit Gesang und Vorträgen
an den Frühling und das Osterfest
in der Heimat erinnern. Gäste
sind herzlich willkommen.

Königsberg – Ach-
tung, Terminände-
rung! Dienstag,
26. März, 13 Uhr
(Einlass ab 12 Uhr),

Café Prinz, Alsterdorfer Straße
572: Die Gruppe trifft sich zum

traditionellen Königsberger-Klop-
se-Essen. Frau Gerta begleitet die
Teilnehmer beim Singen der
Frühlingslieder und erzählt eini-
ges über die Heimat.

Insterburg – Die
Gruppe trifft sich je-
den 1. Mittwoch im
Monat (außer Januar
und Juli) mit Liedern

und kulturellem Programm um
12 Uhr, Hotel Zum Zeppelin,
Frohmestraße 123–125. Rückfra-
gen bei Manfed Samel, Friedrich-
Ebert-Straße 69b, 22459 Ham-
burg. Telefon/Fax (040) 587585,
E-Mail-Adresse: manfred-sa-
mel@hamburg.de.

LANDSMANNSCHAFT WEST-
PREUSSEN

Mittwoch, 27. März, 14.30 Uhr,
Haus der Heimat: Hans-Jürgen
Kämpfert, Oberstudiendirektor
und langjähriges Bundesvor-
standsmitglied der Westpreußen,
wird überlieferte Heimatbräuche
vorstellen.

Dillenburg – Mittwoch,
27. März, 15 Uhr, Café Eckstein,
Königsberger Straße: Nächste
Monatsversammlung. Ingrid No-
wakiewitsch wird über den Ober-
ländischen Kanal in Masuren und
seinen Erbauer, den Königlichen
Baurat Georg Jakob Steenke, refe-
rieren.

Kassel – Donnerstag, 4. April,
14.30 Uhr, Heimatnachmittag in
der Cafeteria Niederzwehren,
Wehrturm 3. Achtung Programm-
änderung: Vortrag von Reiner
Borchert über das Thema „Befrei-
ung aus der Unmündigkeit – Von
der Person zum Mensch“. Das
Märztreffen stand im Zeichen des
Volksliedes. Nelly Neufeld, in
BdV-Kreisen keine Unbekannte,
spielte mit ihrem russlanddeut-
schen Chor aus Bad Hersfeld Lie-
der aus den beiden Kulturen, wel-
che die Gruppe geprägt haben.
Die mehr als 40 Anwesenden san-
gen bei allen deutschen Weisen
kräftig mit.

Wiesbaden – Dienstag, 9. April,
15 Uhr, Haus der Heimat, Wap-
pensaal, Friedrichstraße 35: Und
wieder will es Frühling werden.
Geschichten und Gedichte mit
Gesang zur Frühlingszeit. – Don-
nerstag, 11. April, 12 Uhr, Gast-
stätte Haus Waldlust, Ostpreußen-
straße 46: Stammtisch. Serviert
werden Königsberger Klopse. Es

Vorsitzender: Stefan Hein,
Gst.: Buchtstr. 4, 22087 Ham-
burg, Tel.: (040) 4140080, E-Post:
kontakt@junge-ostpreussen.de,
www.junge-ostpreussen.de.

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeckstra-
ße 1, 14199, Berlin, Telefon (030)
2547345, E-Mail: info@bdv-bln.de,
Internet: www.ostpreussen-ber-
lin.de. Geschäftszeit: Donnerstag
von 14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb
der Geschäftszeit: Marianne
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Alle Seiten »Heimatarbeit«

auch im Internet

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 25 09 29, Fax (0421)
25 01 88, Hodenberger Straße
39 b, 28355 Bremen.

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 25 09 29, Fax (0421)
25 01 88, Hodenberger Straße
39 b, 28355 Bremen.

BREMEN
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kann auch nach der Speisekarte
bestellt werden. Wegen der Platz-
und Essensdisposition bitte unbe-
dingt bis spätestens 5. April bei
Irmgard Steffen, Telefon (0611)
844938, anmelden. ESWE-Bus-
verbindung Linie 16, Haltestelle
Ostpreußenstraße.

Braunschweig – Mittwoch,
27. März, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im Stadtparkrestaurant
(Eingang Seniorenclub Stadt-
park), Jasperallee 42. Jahreshaupt-
versammlung mit Vorstandswahl.
Der Vorstand würde sich über das
Erscheinen vieler Mitglieder freu-
en.

Göttingen – Die Gruppe kün-
digt bereits jetzt an, dass am
Sonnabend, 31. August, der all-
jährliche ökumenische Gottes-
dienst in Friedland wieder statt-
finden wird. Eingeladen sind da-
zu auch alle ostpreußischen
Gruppen und Landsmannschaf-
ten Niedersachsens, Thüringens
und Hessens sowie aus anderen
Ländern.

Helmstedt – Donnerstag,
11. April, 15 Uhr, Begegnungsstät-
te, Schützenwall 4: Monatstreffen
der Gruppe.

Oldenburg – Bericht über
März-Versammlung – Die Frauen-

gruppe der Ost- und Westpreußen
widmete sich auf ihrer Märzver-
sammlung der Geschichte Dan-
zigs, wie sie die „Danziger Märch-
entante“ Elsa Faber von Bockel-
mann in ihren „Danziger Mär-
chen“ nacherzählt hat. Die Danzi-
gerin Elisabeth Bieler und Gisela
Borchers lasen fünf Märchen, im-
mer ergänzt von Bildern, die die-
se Geschichten an den Realitäten
erläuterten. Vom Tullatsch, dem
Schlossgarten von Oliva, über das
Goldwasser bis zu den Ginster-
bergen von Zoppot – breit spann-
te sich die Themenstellung, wozu
viele anwesende Danziger ihre
Erfahrungen einbringen konnten.
Beim nächsten Treffen am Mitt-
woch, 10. April um 15 Uhr im
Stadthotel Eversten wird es eine
Lesung mit Texten aus Ostpreu-
ßen geben, auch zum Teil in
Mundart vorgetragen. Freunde
und Bekannte sind herzlich will-
kommen.

Osnabrück – Dienstag, 9. April,
16.45 Uhr, Hotel Ibis, Blumenhal-
ler Weg 152: Die Gruppe trifft sich
zum Kegeln.

Landesgruppe – Sonnabend,
6. April: BdV-Landesversammlung
in Düsseldorf.

Bielefeld – Sonnabend,
23. März, 15 Uhr, Wilhelmstraße
13, 6. Stock, 33602 Bielefeld: Jah-
reshauptversammlung der Lands-
mannschaften Ost- und West-
preußen, Vereinigte Kreisgruppen
Bielefeld e. V., in den Räumen der
Kreisvereinigung der ostdeut-
schen Landsmannschaften. Da
wichtige Punkte geklärt werden
sollen, wird um zahlreiches Er-
scheinen gebeten. – Donnerstag,
4. April, 15 Uhr, Wilhelmstraße
13, 6. Stock, 33602 Bielefeld: Ge-
sprächskreis der Königsberger

und Freunde der ostpreußischen
Hauptstadt. – Montag, 8. April,
15 Uhr, Wilhelmstraße 13,
6. Stock, 33602 Bielefeld: Zu-
sammenkunft der Frauengruppe
Ost- und Westpreußen. – Don-
nerstag, 11. April. 15 Uhr, Wil-
helmstraße 13, 6. Stock, 33602
Bielefeld: Ostpreußisch Platt. –
Donnerstag, 18. April, 15 Uhr,
Wilhelmstraße 13, 6. Stock, 33602
Bielefeld: Literaturkreis.

Bonn – Dienstag, 26. März,
14 Uhr, Nachbarschaftszentrum
Brüser Berg, Fahrenheitstraße 49:
Treffen des Frauenkreises. –
Dienstag, 9. April, 18 Uhr, Haus
am Rhein, Elsa-Brandström-Stra-
ße 74: Tauroggen – Gemeinsam
gegen Napoleon – Die Befreiungs-
kriege 1812/13.

Düren – Mittwoch, 10. April,
18 Uhr, HDO, Holzstraße 7A: Die
Gruppe trifft sich zum Heimata-
bend.

Gütersloh – Donnerstag,
28. März, 15 Uhr, Brauhaus, Unter
den Ulmen: Osterfeier mit Grün-
donnerstags-Kringel. Anmeldung
bis spätestens 23. März bei den
Mitgliederbetreuern oder bei
Marlene von Oppenkowski, Tele-
fon (05241) 702919. – Ostpreußi-
scher Singkreis: Das Treffen findet
in unregelmäßigen Abständen in
der Ella-Heuss-Knapp-Realschu-
le, Moltkestraße 13, statt. Anfra-
gen bei Renate Thamm, Telefon
(0541) 40422.

Mainz – Jeden Freitag, 13 Uhr,
Café Oase, Schönbornstraße 16,
55116 Mainz: Treffen der Gruppe
zum Kartenspielen.

Chemnitz – Sonnabend,
23. März, 10 bis 17 Uhr, Schloss-
kirche und Renaissance-Saal des
Schlossbergmuseums: Kirchentag
der „Gemeinschaft evangelischer
Ostpreußen e.V.“ sowie der Hei-
matvertriebenen und Aussiedler
von Chemnitz. „Die Kirche und die
gesellschaftlichen Werte unserer
Zeit“. Programm: 10 Uhr Gottes-
dienst in der Schlosskirche;
11 Uhr Rundgang im Schloßberg-
museum; 12 bis 12.45 Uhr Mitta-
gessen; 12.45 bis 13.30 Uhr Vortrag
von Pfarrer Carsten Rast/Pfarrer
Kutter „Die gesellschaftlichen Wer-
te aus der Sicht der Kirche“; 13.30
bis 14.15 Uhr Vortrag von MdL Sa-
borowski-Richter „Die gesell-
schaftliche Werte aus der Sicht der
Politik“; 14.15 bis 15 Uhr Kaffee-
pause; 15 bis 17 Uhr Podiumsdi-
skussion mit Moderation, MdL Pe-
ter W. Patt im Podium: Pfarrer
Hans-Jürgen Kutter, MdL Hanka
Kliese und Adolf Braun, Referent
für Vertriebene und Aussiedler,
Staatskanzlei. 17 Uhr: Zum Ab-
schluss des Kirchentages spricht
Pfarrer i. R. Klaus Plorin. Für Fra-
gen steht das Organisationsteam
unter Gerd Berger, Telefon (0371)
361410, oder Alexander Schulz,
Telefon (0371) 301616, zur Verfü-
gung. – Sonnabend, 6. April, 14
Uhr, Platner Hof: Ostern – Der ost-
preußische Wald.

Dessau – Montag, 8. April,
14 Uhr, Krötenhof: Osterbräuche.

Halle – Freitag, 5. April, 14 Uhr,

Begegnungsstätte der Volkssolida-
rität, Reilstraße 54: Treffen der
Gruppe.

Magdeburg – Dienstag, 2. April,
13.30 Uhr, Immermannstraße:
Treffen der Stickerchen. – Freitag,
12. April, 16 Uhr, Sportgaststätte
bei TUS Fortschritt, Zielitzer Stra-
ße: Treffen des Singekreises. –
Sonntag, 14. April, 14 Uhr, Sport-
gaststätte Post, Spielhagenstraße:
Treffen der Gruppe mit anschlie-
ßender Vorstandssitzung. Thema:
Humor in der Heimat.

Bad Schwartau – Frühlingsfahrt
am 17. Mai nach Fehmarn.

Burg auf Fehmarn – Dienstag,
9. April um 15 Uhr, „Haus im
Stadtpark“. Wolfgang Pistol zeigt
einen Lichtbildervortrag von sei-
ner Reise in die Südsee.

Flensburg – Dienstag, 9. April,
19.30 Uhr, Restaurant Borgerfore-
ningen, 24937 Flensburg: Preußi-
sche Tafelrunde, Anmeldung nur
bei Wolfgang Kanstorf, Telefon
64847.

Malente – Freitag, 5. April, ab 18
Uhr, Restaurant Marktplatz, Lin-
denallee 14: Traditionelles Fleck-,
Königsberger Klops- und Well-
wurst-Essen. Die Gruppe möchte
nach alter ostpreußischer und
schlesischer Art einen gemüt-
lichen Abend gestalten. Freunde
und Bekannte sind herzlich will-
kommen. Über die Teilnahme von
Kurgästen würde die Gruppe sich
freuen. Es kann auch ein Gericht
nach Karte bestellt werden. Zur
Anmeldung für das Essen wird bis
spätestens 26. März beim Blumen-
haus Franck, Inhaber R. Dluzak,
Bahnhofstraße 26, gebeten. Teil-
nehmer von außerhalb können
sich auch unter Telefon (04523)
2659 (Schützler) anmelden.

Mölln – Mittwoch, 27. März,
Quellenhof: Monatliche Mitglie-
derversammlung. Dazu hat die
Gruppe Dieter Schmidt, einen
ehemaligen Zollbeamten aus Bü-

chen, eingeladen. Herr Schmidt
zeigt einen Film mit dem Titel:
„Die hässliche Grenze.“ Mehr als
vier Jahrzehnte hat sie unsere Hei-
matregion geprägt, die ehemalige
innerdeutsche Grenze. Seit 1968
dokumentierte Herr Schmidt sie
mit Aufnahmen von der Grenzöff-
nung im Herzogtum Lauenburg.
Darunter ist auch Filmmaterial
über Michael Gartenschläger. Er
wurde 1967 bei dem Versuch, ei-
nen Selbstschuss-Apparat am
Grenzzaun zu demontieren, von
Soldaten der DDR-Grenztruppen
erschossen. Während der Vorfüh-
rung kommentiert Herr Schmidt
die Filme. Danach besteht die
Möglichkeit, mit ihm über das Ge-
sehene ins Gespräch zu kommen.
Als damaliger Zollbeamter im
Dienst an der Grenze und durch
seine Tätigkeit im Zollmuseum in
Hamburg ist er selbst Zeitzeuge
und Fachmann für diesen Teil der
deutschen Geschichte. Es wird be-
stimmt ein spannender und inter-
essanter Nachmittag werden. Zu
dieser Veranstaltung lädt die
Gruppe auch alle Landsleute aus
Pommern, Danzig, Schlesien und
Mölln ein.

Schönwalde am Bungsberg –
Donnerstag, 28. März, 14 Uhr, Ju-
gendherberge: Seniorenbegeg-
nung.

Jena – Donnerstag, 28.März, 14
Uhr, Gruppentreffen in der Pano-
rama Gaststätte Schlegelsberg,
Oskar-Zachau-Straße 6, 07749 Je-
na. Gäste sind herzlich willkom-
men!
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Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der 
oberen Figurenhälfte einen Teil der Wirbelsäule.

1 Südfrucht, 2 Uferstreifen, 3 grob gemahlenes Getreide, 4 rau und fast tonlos 
(Stimme), 5 Gesamtheit der Zähne

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben 
die beiden Diagonalen zwei Bezeich-
nungen für prompt.

1 umsonst 
2 geschliffenes Fläschchen 
3 Nadelbaum 
4 russisches Dreigespann 
5 kühl; nicht müde 
6 Umwechslung

So ist’s
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senk rechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

5 7 9 1
8 2

7 6
5 8 1 4 2 3

8 9 6
4 6 3 2 7 8

1 4
3 7

2 6 8 3

5791
82

76
581423

896
463278

14
37

2683

562789341
389461527
417523698
958174236
723896154
146352789
891237465
634915872
275648913

Diagonalrätsel: 1. gratis, 2. Flakon,  
3.Kiefer,4.Troika,5.frisch,6.Tausch–
gleich,sofort

Kreiskette:1.Banane,2.Strand,3.
Schrot,4.heiser,5.Gebiss–Bandscheibe

Sudoku:
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Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Alle auf den Seiten »Glückwünsche«

und »Heimatarbeit« abgedruckten

Berichte und Terminankündigungen

werden auch ins Internet gestellt.

Eine Zusendung entspricht somit

auch einer Einverständniserklärung!

Vorsitzender: Alexander Schulz,
Willy-Reinl-Straße 2, 09116
Chemnitz, E-Mail: alexan-
der.schulz-agentur@gmx.de, Te-
lefon (0371) 301616.

SACHSEN

Vors.: Michael Gründling, Große
Bauhausstraße 1, 06108 Halle,
Telefon privat (0345) 2080680.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Vors.: Edeltraut Dietel, August-
Bebel-Straße 8 b, 07980 Berga an
der Elster, Tel. (036623) 25265.

THÜRINGEN



14. September, Al-
l e n s t e i n -
Stadt/Allenstein-
Land: 58. Jahrestref-
fen der Stadtge-

meinschaft und Kreisgemein-
schaft in Gelsenkirchen, Schloss
Horst.

24. März, Allenstein-
Land: Kirchspieltref-
fen Jonkendorf mit
Wengaithen, Mondt-
ken, Steinberg, Pol-

leiken, 10 Uhr, Messe, 45729 Es-
sen-Steele. Informationen bei
Ernst Langkau, Von-Laufstraße 4,
41540 Dormagen, Telefon (02133)
61177.
10. bis 12. Mai, Allenstein-Land:
Kirchspieltreffen Braunswalde.
Informationen bei Julius Wermter,
Ginsterweg 48, 45149 Essen, Tele-
fon (0177) 5515972.
25. Mai, Allenstein-Land: Kirch-
spieltreffen Göttkendorf, Alt
Schöneberg, Jonkendorf, 14 Uhr,
Bochum-Werne, Hölterweg 2. In-
formationen bei Familie Sawitzki,
Telefon (0234) 230624.
8. Juni, Allenstein-Land: Kirch-
spieltreffen Grieslienen, Stabigot-
ten, Wemitten, Plautzig, Honig-
walde, 10 Uhr, Essen, Restaurant
Tiroler Stuben, Freiherr-vom-
Stein-Straße 280a. Informationen
bei Hildegard Gerigk, Ginsterweg
7, 40880 Ratingen, Telefon (02102)
471477.
14. September, Allenstein-14. September, Allenstein-
Land:Land: Kirchspieltreffen Groß-
Lemkendorf, 14 Uhr, Willich-An-
rath, Gaststätte Schmitz-Mönk, Ja-
kob-Krebs-Straße 28. Informatio-
nen bei Bruno Kuzinna, Telefon
(02156) 2110, Gerhard Reinsch,
Telefon (0211) 7393811, Paul Buj-
na, Telefon (0201) 718602.

18. bis 24. März, An-
gerapp: Kirchspiel-
treffen Kleinlauter-
see, Hotel Resort
Morade.

18. April, Angerapp: Treffen der
Berliner Gruppe im Restaurant
Oase Amera, Borussiastraße 62,
12103 Berlin.
23. Mai, Angerapp: Treffen der
Berliner Gruppe im Restaurant
Oase Amera, Borussiastraße 62,
12103 Berlin.
8./9. Juni, Angerapp: Jahreshaupt-
treffen der Kreisgemeinschaft,
Schützenhaus, Am Hopfenbach 9,
22926 Ahrensburg. Beginn am 8.
Juni, 16 Uhr, am 9. Juni, um 10
Uhr.
19. September, Angerapp: Treffen
der Berliner Gruppe im Restau-
rant Oase Amera, Borussiastraße
62, 12103 Berlin.
5. Dezember, Angerapp: Treffen
der Berliner Gruppe im Restau-
rant Oase Amera, Borussiastraße
62, 12103 Berlin.

25. Mai, Angerburg:
15. Stoltmahner
Dorftreffen, ab 11
Uhr, Restaurant
Haus Börger-Elver-

ring, Burgstraße 60, 59387 Da-
vensberg-Ascheberg.
14./15. September, Angerburg: 59.
Angerburger Tage (Kreistreffen),
Theodor-Heuss-Schule, Gerber-
straße 16 (neben dem Ratsgymna-
sium, 27356 Rotenburg (Wümme).

7. September, Bar-
tenstein: Kreistreffen
in Nienburg / Weser
im Hotel „Zur Kro-
ne“.

21./22. September,
Braunsberg: Kreis-
treffen in der Paten-
stadt Münster.
30. November,

Braunsberg: 2. Adventstreffen,
14 Uhr im Hotel Handelshof in
Mülheim/Ruhr, Friedrich-Stra-
ße.

26. bis 28. April,
Ebenrode: Sitzung
des Kreistages in
Bad Pyrmont, Park-
straße 14, Ostheim.

5. bis 9. Mai, Ebenrode: 44. Eydt-
kuhner Treffen in Gos-
lar/Hahnenklee, Am Bocksberg 1,
Hotel Walpurgishof. Anmeldung
bei Familie Rose, Telefon (0361)
4230003.
25./26. Mai, Ebenrode: Kirch-
spieltreffen Birkenmüh-
le/Mehlkehmen, in Hermanns-
burg, Billingstraße 29, Seminaris-
hotel Heidehof. Anmeldung unter
Telefon (05052) 970-0.
8. Juni, Ebenrode: Kirchspieltref-
fen Kassuben in Bodenwerder,
Linser Straße 12, Hotel Königszin-
ne. Anmeldung bei Kirchspielver-
treterin Petra Rübke.
15./16. Juni, Ebenrode: Kirchspiel-
treffen Bilderweiten in Nien-
burg/Weser, Am Hafen, Restau-
rant Kanu-Club. Anmeldung bei
Kirchspielvertreterin Margarete
Malchow.
12./13. Juli, Ebenrode: Haupt-
kreistreffen der Kreisgemein-
schaft Ebenrode (Stallupönen) in
Winsen/Luhe, Luhdorfer Straße
29, Stadthalle Winsen.
20. bis 28. Juli und 21. Juli bis 3.
August, Ebenrode: Deutsch-russi-
sches Kinderferienlager und Ju-
gendbegegnung, in Otterndorf,
Schleusenstraße 147, Jugendher-
berge Otterndorf Anmeldung
beim Jugendbeauftragten: Norbert
Schattauer, Landesstraße 19,
21776 Wanna, Telefon (04757)
463, E-Mail: schattauer-wanna@t-
online.de.
15. September, Ebenrode: Trach-
tenfestzug 1100 Jahre Kassel mit
der Kreisgemeinschaft Ebenrode
in Kassel, ab Goethestraße. An-
meldung und Auskunft bei Hel-
mut Perrey.
15. bis 17. September, Ebenrode:
9. Noreitscher Dorf- und Nach-
barschaftstreffen, Kirchspiel Ro-
debach, ab 11 Uhr, in Kassel-Har-
leshausen, Wolfhager Straße 425,
Hotel Papen Änne. Anmeldung
und Auskunft bei Helmut Perrey
oder Helmut Wiemer.
5. Oktober, Ebenrode: 18. Ost-
preußen-Landestreffen 2013 in
Neubrandenburg, Parkstraße 1,
Jahnsportforum. Informationen
und Anmeldung bei Manfred
Schukat, Telefon (03971) 245688.

13. April, Elchniede-
rung: Nachbar-
schaftsgespräch mit
Tilsit- und Tilsit-
Ragnit und Elchnie-

derung in Soest/Westfalen (nur
Vorstand).
26. bis 28. April, Elchniederung:
Ortstreffen Inse in Steinhude bei
Hannover.
13. bis 15. September, Elchniede-
rung: Kreistreffen / Mitgliederver-
sammlung in Bad Nenndorf.
5. Oktober, Elchniederung: Regio-
nal-/Nachbarschafts-Treffen der
Stadt Tilsit, Kreisgemeinschaft
Tilsit-Ragnit und Elchniederung
in Soest/Westfalen.

20. April, Fischhau-
sen: 21. Ortstreffen
Neukuhren im Hotel
Gorch Fock, Strand-
allee 152, 23669

Timmendorfer Strand. Telefon
(04503) 899111.
27./28. April, Fischhausen: Orts-
treffen Palmnicken, Trankwitz
und Umgebung, Parkhotel Sankt
Georg, Rather Mauspfad 11, 50107
Köln-Rath, Telefon (0221) 986 800
1. Mai, Fischhausen: 20. Ortstref-
fen Bärwalde in der Gaststätte Au-
etal, Dorfstraße 42, 21272 Döhle,
Telefon (04175) 439.
3. bis 5. August, Fischhausen:
59. Pillauer Heimattreffen, Stadt-
hallenrestaurant Eckernförde.
14./15. September, Fischhausen:
Hauptkreistreffen in Pinneberg,

Hotel Cap Polonio, Vfl-Heim,
Samlandmuseum in Pinneberg

22. bis 26. April,
Gerdauen: Stadt-
treffen Gerdauen im
Ostheim, Bad Pyr-
mont.

12. bis 15. Mai, Gerdauen: Orts-
treffen Reuschenfeld im Hotel
Waldfrieden, Kleingera-Elster-
berg.
3. bis 6. Juni, Gerdauen: Ortstref-
fen Skandau und Sillginnen im
Ostheim, Bad Pyrmont.
27. bis 29. September, Gerdauen:
Ortstreffen Neuendorf im Hotel
Braunschweiger Hof, Bad Boden-
teich.
19./20. Oktober, Gerdauen:
Hauptkreistreffen in Rendsburg,
Hotel Pelli-Hof.

18. April, Goldap:
Osterbräuche in
Ostpreußen. Veran-
staltung der Heimat-
kreise Angerburg,

Darkehmen, Goldap in Berlin-
Tempelhof, Restaurant Oase Ame-
ra, Borussiastraße 62, 12103 Ber-
lin. Organisatorin: Marianne Bek-
ker, Charlottenstraße 41, 12247
Berlin, Telefon (030) 7712354.
23. Mai, Goldap: Muttertag in Ost-
preußen. Veranstaltung der Hei-
matkreise Angerburg, Darkeh-
men, Goldap in Berlin-Tempelhof,
Restaurant Oase Amera, Borussia-
straße 62, 12103 Berlin. Organisa-
torin: Marianne Becker, Charlot-
tenstraße 41, 12247 Berlin, Tele-
fon (030) 7712354.
30. Mai bis 2. Juni, Goldap: Kirch-
spieltreffen Dubeningken im Ost-
heim Bad Pyrmont. Organisator:
Ulrich Wiegandt, Max-Planck-
Straße 88, 44625 Herne. Telefon
(02325) 41436.
10. bis 19. Juli, Goldap: Busfahrt
der Kreisgemeinschaft nach Gol-
dap. Organisatorin: Annelies Tru-
cewitz, Telefon (04142) 3552.
13. Juli, Goldap: Goldaper Som-
merfest, Hotel Lesny Zakatek am
Goldaper See. Organisatorin: An-
nelies Trucewitz, Telefon (04142)
3552.
18. bis 21. Juli, Goldap: Ballupö-
ner Treffen im Ostheim Bad Pyr-
mont.
1. bis 4. August, Goldap: Dorftref-
fen Schuiken [Spechtsboden],
Hotel Seelust, Röbel / Müritz. Or-
ganisator: Walter Kentreit, Telefon
(069) 691849.
6. bis 8. September, Goldap: Gol-
daper Heimattreffen Hauptkreis-
treffen der Kreisgemeinschaft,
Hotel Vier Linden in Stade. Orga-
nisatorin: Annelies Trucewitz, Te-
lefon (04142) 3552.
7. bis 10. September, Goldap:
Kirchspieltreffen Gurnen und
Ortstreffen Szielasken [Hallenfel-
de] / Babken [Steinbrück] (mit
Teilnahme am Jahrestreffen der
Kreisgemeinschaft), Hotel Vier
Linden in Stade.
19. September, Goldap:19. September, Goldap: Ernte-
dank in Ostpreußen. Veranstal-
tung der Heimatkreise Anger-
burg, Darkehmen, Goldap in Ber-
lin-Tempelhof, Restaurant Oase
Amera, Borussiastraße 62, 12103
Berlin. Organisatorin: Marianne
Becker, Charlottenstraße 41,
12247 Berlin, Telefon (030)
7712354.
5. Dezember, Goldap: Advent in
Ostpreußen. Veranstaltung der
Heimatkreise Angerburg, Dar-
kehmen, Goldap in Berlin-Tem-
pelhof, Restaurant Oase Amera,
Borussiastraße 62, 12103 Berlin.
Organisatorin: Marianne Becker,
Charlottenstraße 41, 12247 Ber-
lin, Telefon (030) 7712354.

16. November,
Gumbinnen: 42.
H e i m a t t r e f f e n ,
10 bis 15 Uhr, Hotel
Spornitz nahe Par-

chim.

12. bis 14. April, Hei-
l i g e n b e i l :
25. Sondertreffen
Kirchspiel Zinten-
Land, Hotel „Quel-

lenhof“ an der Schwefelquelle in
Altenau/Harz. Leitung: Irmgard
Lenz, geb. Wengel.
7. September, Heiligenbeil:
Sondertreffen Kirchspiel Bladiau,
ab 15 Uhr im Hotel „Försterberg“
in Burgdorf, Gartenstraße 28 (Ka-
minzimmer). Leitung: Wolfgang
Milewski.
7. September, Heiligenbeil: 700
Jahre Zinten – Sondertreffen
Stadtgemeinschaft Zinten, 15.30
Uhr im Veranstaltungszentrum
Burgdorf, Sorgenser Straße 31.
Leitung: Viola Reyentanz, geb.
Schlenger.
7./8. September, Heiligenbeil:
Sondertreffen der Kirchspiele
Brandenburg und Pörschken fin-
den in diesem Jahr während des
Kreistreffens am 7. und 8. Septem-
ber im Veranstaltungszentrum in
Burgdorf statt.
7./8. September, Heiligenbeil:
Hauptkreistreffen der KG Heili-
genbeil, Veranstaltungszentrum in
Burgdorf.

13. April, Insterburg
Stadt und Land:
Frühjahrstreffen der
Insterburger Teuto-
nen in Osnabrück,

Bürgerbräu, Blumenhaller Weg
43. Informationen bei Ulrich
Demke, Telefon/Fax (05402) 1557.
9. bis 12. Mai, Insterburg Stadt
und Land: Kirchspieltreffen
Schwägerau/Waldhausen in Bien-
städt. Informationen bei Siegfried
Schulz, Telefon (038458) 50552.
9. bis 16. Juni, Insterburg Stadt
und Land: Kirchspieltreffen
Puschdorf in Bad Pyrmont. Infor-
mationen bei Werner Kleist, Tele-
fon (05351) 41770.
23. bis 28. Juni, Insterburg Stadt
und Land: Ortstreffen Horstenau,
Blüchersdorf, Schackenau,
Schönwaldau in Wernigerode. In-
formationen bei Traute Steidl, Te-
lefon (033762) 92056.
29. August bis 1. September, In-
sterburg Stadt und Land: Ortstref-
fen Siedlung Waldgarten / Inster-
burg in Horn-Bad Meinbeerg, OT
Billerbeck. Informationen bei Ur-
sula Weck, Telefon (04321) 31707.
26. bis 29. September, Insterburg
Stadt und Land: 61. Jahreshaupt-
treffen in der Patenstadt Krefeld.
Informationen über die Ge-
schäftsstelle der Kreisgemein-
schaft, Telefon (02151) 48991.
2. November, Insterburg Stadt und
Land: Herbststreffen der Inster-
burger Teutonen in Osnabrück,
Bürgerbräu, Blumenhaller Weg
43. Informationen bei Ulrich
Demke, Telefon/Fax (05402) 1557.

14. April, Johannis-
burg: Kirchspieltref-
fen Adlig-Kessel in
Dorsten, Dorf Her-
vest, Hotel Jägerhof,

Dorfstraße 3, Beginn 10 Uhr.
16. April, Johannisburg: Treffen
der Berliner Gruppe. Oma
Brinks Kartoffelhaus, Garde-
schützenweg 139, 12203 Berlin.
1. Mai, Johannisburg: 30. Johan-
nisburger Kreistreffen in Düssel-
dorf, Gasthof Im Goldenen Ring,
Burgplatz 21. Einlass 11.30 Uhr,
Beginn 12 Uhr.
18. Juni, Johannisburg: Treffen
der Berliner Gruppe. Oma
Brinks Kartoffelhaus, Garde-
schützenweg 139, 12203 Berlin.
1. September, Johannisburg: 58.
Hauptkreistreffen in Dortmund.
Kongresszentrum Westfalenhal-
len, Rheinlanddamm 200, Ein-
lass ab 9 Uhr, Beginn 10 Uhr.
5. Oktober, Johannisburg: Lan-
destreffen der Ostpreußen, Mek-
klenburg-Vorpommern, in Neu-
brandenburg. 10 bis 17 Uhr,
Jahn-Sport-Forum Neubranden-

burg, Schedenstraße / Kultur-
park.
15. Oktober, Johannisburg: Treffen
der Berliner Gruppe. Oma Brinks
Kartoffelhaus, Gardeschützenweg
139, 12203 Berlin.
17. Dezember, Johannisburg: Tref-
fen der Berliner Gruppe. Oma
Brinks Kartoffelhaus, Gardeschüt-
zenweg 139, 12203 Berlin.

19. bis 21. April, Kö-
nigsberg-Land: Orts-
treffen Groß-Otten-
hagen und Umge-
bung. Inter-City-Ho-

tel, Celle, Nordwall 22. Telefon
(05141) 2000, weitere Informatio-
nen unter Telefon (02161) 895677.
26. bis 29. August, Königsberg-
Land: Ortstreffen Gamsau-Legden
und Umgebung. Gasthof Lübek-
ker Hof, Lünertorstraße 12, 21325
Lüneburg. Weitere Informationen
unter Telefon (05159) 296.

8. Juni, Labiau: Re-
gionaltreffen in
Leipzig, Gaststätte
„Goldene Höhe“,
Virchowstr. 90,

04157 Leipzig, für die Kreise La-
biau, Samland und Wehlau. Will-
kommen sind alle Ostpreußen. In-
formationen erteilen Barbara
Tews-Grashoff und Eberhard Gra-
hoff, Robinienweg 6, 04158 Leip-
zig. Telefon (0341) 9010730 E-
Mail: ebs.grashoff@web.de
7./8. September, Labiau: Haupt-
kreistreffen in der Stadthalle Ot-
terndorf, Fröbelweg, Landkreis
Cuxhaven.

18. Mai, Lötzen:
Dorftreffen Weidik-
ken im Gasthaus
„Haus Börger“,
Burgstraße 60 in

59387 Davensberg, ab 11 Uhr. Nä-
here Informationen bei Siegfried
Spließ unter (0157) 78952325.
7./, 8. September, Lötzen: Treffen
der Ortsgemeinschaft der Rhei-
ner in der Gastronomie des Kol-
ping-Hauses, Maximilian-Kolbe-
Straße 14–18 in Bochum. Sonn-
abend ab 17 Uhr „Plachander-
stunde“, Sonntag ab 10 Uhr das
eigentliche Treffen. Nähere Infor-
mationen bei Heinz Rothkamm,
Telefon (02204) 60 774.

21. April, Lyck: Re-
gionaltreffen in Lü-
beck.
28. bis 30. Juni, Lyck:
Bezirkstreffen Wald-

werder in Bad Pyrmont.
31. August/1. September, Lyck:
Kreistreffen in Hagen.
14. November, Lyck: Regionaltref-
fen in Bremen.

26. Mai, Memel
Stadt und Land:
Treffen aller Memel-
länder auf dem Ge-
lände unseres Deut-

schen Vereins Heidein Heydekrug
[Silute], 10 Uhr, in der Ventes g.
31.
20. bis 22. September, Memel
Stadt und Land: Treffen der We-
szeningker im Jagdhaus Heede in
Hannoversch-Münden.
3. bis 6. Oktober, Memel Stadt
und Land: Treffen der Ortsge-
meinschaft Prökuls im Ostheim in
Bad Pyrmont.

7./8. September,
Mohrungen: Hei-
matkreistreffen in
Bad Nenndorf,
Grandhotel Espla-

nade/L’Orangerie, Bahnhofstra-
ße 8.

8. September, Nei-
denburg: Heimat-
treffen der Kreisge-
meinschaft im
RuhrCongress Bo-

chum.

7. April, Ortelsburg:
H e i m a t t r e f f f e n
Mensguth, Malschö-
wen, Rummau im
Kulturzentrum in

Herne.
21. April, Ortelsburg: Heimattref-
fen Groß Schöndamerau, Lehma-
nen mit Rohmanen, Ulrichsee in
Herne.
1. Mai, Ortelsburg: Kirchspieltref-
fen Willenberg mit Fröhlichshof,
Fröhlichswalde, Eckwald in Her-
ne.
4. Mai, Ortelsburg: Heimattreffen
Kobulten, Steinhöhe im Kultur-
zentrum in Herne.
11. Mai, Ortelsburg: Heimattreffen
Altkirchen, Klein Jerutten,
Rheinswein, Wildenau im Kultur-
zentrum Herne.
11. Mai, Ortelsburg: Heimattreffen
Farienen, Friedrichshof, Fürsten-
walde, Lindenort, Liebenberg in
Herne.
27. Juli bis 4. August, Ortelsburg:
Heimatreise der Kreisgemein-
schaft Ortelsburg.
15. September, Ortelsburg: Or-
telsburger Hauptkreistreffen im
Kulturzentrum in Herne.

26. Mai, Osterode:
Regionaltreffen in
Hamm-Westtünnen.
21./22. September,
Osterode: Haupt-

kreistreffen in Osterode am Harz.

14./15. September,
Preußisch Eylau: 65.
Kreistreffen im Park-
hotel „Grüner Jä-
ger“in Verden / Aller

statt.
22./23. Juni, Preußisch Eylau:
Stadtfest Landsberg.
31. August/1. September, Preu-
ßisch Eylau: Stadtfest in Preu-
ßisch Eylau.

17./18. August, Ra-
stenburg: Haupt-
kreistreffen in der
Niederrheinhal le
Wesel.

2. Mai, Rößel: Tag
der offenen Tür in
der Heimatstube,
Oberstraße 17, 41460
Neuss.

5. Mai, Rößel: Wallfahrt der Erm-
länder nach Werl. 9.30 Uhr Ro-
senkranz, 10 Uhr Festhochamt, 15
Uhr Ermländische Vesper.
14. bis 24. Juli, Rößel: Bussonder-
fahrt der Kreisgemeinschaft nach
Ostpreußen. Organisatorin: Wal-
traud Wiemer, Mendelssohn Stra-
ße 7, 51375 Leverkusen, Telefon
(0214) 57954.
15. bis 18. August, Rößel: Bi-
schofsburger Treffen „Bischofs-
burger Heimatfreunde“ im Haus
Mariengrund, Nünningweg 131,
48161 Münster.
14./15. September, Rößel: 30.
Hauptkreistreffen und 29 Jahre
Patenschaft des Rhein-Kreises
Neuss im Berufsbildungszentrum,
Hammfelddamm 2, 41460 Neuss.
31. Oktober, Rößel: Tag der offe-
nen Tür in der Heimatstube,
Oberstraße 17, 41460 Neuss.
15. Dezember, Rößel: Adventsfeier
der Kreisgemeinschaft im Ma-
rienhaus, Kapitelstraße.

16. April, Schloss-
berg: Heimattreffen
der Schloßberger
und Ebenroder der
Landesgruppe Ber-

lin im „Haus des Älteren Bürgers“.
13. Juli, Schlossberg: Gemeinsa-
mes Hauptkreistreffen der Kreis-
gemeinschaften Schlossberg und
Ebenrode in Zusammenarbeit mit
der Landesgruppe Niedersachsen
in Winsen (Luhe), Stadthalle.
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10./11. August, Schlossberg: Orts-
treffen Gobern am im Harzvor-
land.
6. bis 8. September, Schlossberg:
Ortstreffen Haselberg in Lügde-El-
brinxen im Lippischen Hof.
15. Oktober, Schlossberg: Heimat-
treffen der Schlossberger und
Ebenroder der Landesgruppe Ber-
lin im „Haus des Älteren Bürgers“.
3. Dezember, Schlossberg: Hei-
mattreffen der Schlossberger und
Ebenroder der Landesgruppe Ber-
lin im „Haus des Älteren Bürgers“.

13. April, Sensburg:
17. Kirchspieltreffen
Hoverbeck im Wein-
haus zur Traube,
Lühlingsgasse 5 in

33572 Unkel/Rhein.
13. April, Sensburg: 12. Ortstreffen
Selbongen im Weinhaus zur Trau-
be, Lühlingsgasse 5 in 33572 Un-
kel/Rhein.
13. April, Sensburg: 19. Ortstreffen
Giesenau im Restaurant Hügolos
(am Baldeneysee), Freiherr-vom-
Stein-Straße 211a in 45355 Essen.
20. April, Sensburg: 10. Kirchpiel-
treffen Aweyden, Gaststätte Zum
Türmchen, Oststraße 41 in 45891
Gelsenkirchen-Erle.
20. April, Sensburg: 10. Kirch-
spieltreffen Peitschendorf, Gast-
stätte Zum Türmchen, Oststraße
41 in 45891 Gelsenkirchen-Erle.
26. bis 28. April, Sensburg:
8. Kirchspieltreffen Ribben im Na-
turfreundeferienheim „Johannes-
Simonis-Haus“, Ruhlande 42,
21220 Seevetal-Maschen.
27. April, Sensburg: 11. Kirchspiel-
treffen Sorquitten, 18. Treffen der
Ortsgemeinschaft Heinrichshöfen,
Rodowen und Heinrichsdorf im
Hotel Haus Rasche-Neugebauer,
Wilhelmstraße 1 in 59505 Bad
Sassendorf.
27. April, Sensburg: 14. Kirchspiel-
treffen Warpuhnen im Hotel Haus
Rasche-Neugebauer, Wilhelmstra-
ße 1 in 59505 Bad Sassendorf.
4. Mai, Sensburg: Traditionelle
Stinthengstwasserung am Stadt-
parkteich beim Schützenplatz,
Hindenburgstraße 133 in 42853
Remscheid.
21. bis 24. Juni, Sensburg:
28. Ortstreffen Steinhof und Groß
Steinfelde im Hotel Krone-Post,
Hauptstraße 1 in 69412 Eber-
bach/Neckar.

8. Mai, Tilsit-Ragnit:
Ostpreußentreffen in
Sparrieshoop, 15 Uhr,
Ristorante Marone:

60 Jahre Patenschaften im Kreis
Plön. Angesprochen sind die sich
mit den ehemaligen Gemeinden
Ragnit, Trappen, Breitenstein,
Großlenkenau, Schillen und Al-
tenkirch verbunden Fühlenden.
1. Juni, Tilsit-Ragnit: Patenschafts-
feier 15 bis zirka 18 Uhr im Hotel
Fegetasche in Plön.
14. August, Tilsit-Ragnit: Ostpreu-
ßentreffen, 15 Uhr, in Sparries-
hoop, im Ristorante Marone
13. bis 15. September, Tilsit-Rag-
nit: Kirchspieltreffen Sandkirchen
(Kreis Tilsit-Ragnit) in Ostero-
de/Harz im Hotel Zum Rödden-
berg, Steiler Ackerweg 6, Telefon
(05522) 90540.
5. Oktober, Tilsit-Ragnit: Regio-
naltreffen der Kreisgemeinschaf-
ten Tilsit-Ragnit, Elchniederung
sowie der Stadtgemeinschaft Til-
sit, 10 bis zirka 17 Uhr in der
Stadthalle Soest, Dasselwall 1.
9. Oktober, Tilsit-Ragnit: Ostpreu-
ßentreffen in Sparrieshoop,
15 Uhr im Ristorante Marone.
11. Dezember, Tilsit-Ragnit: Ost-
preußentreffen, 15 Uhr, Sparries-
hoop, Adventsfeier im Ristorante
Marone.

5. Oktober. Tilsit-
Stadt: Heimattreffen
der drei Nachbar-
kreise Tilsit-Ragnit,
Tilsit-Stadt und

Elchniederung. ab 9 Uhr, Stadt-
halle Soest.

4. Mai, Treuburg:
Hauptkreistreffen in
Düsseldorf, Gerhart-
Hauptmann-Haus,
Bismarckstraße 9.

Organisator: Matthias Lask, Telefon
(0211) 1699118.
26. Mai, Treuburg: Ortstreffen Bä-
rengrund. Organisator: Manfred
Bednarzik, Telefon (05244)
9275888.
31. Mai bis 3. Juni, Treuburg: Orts-
treffen Schwalgenort, Hotel zum
Roten Tore, Lüneburg. Organisator:
Günter Meyer, Telefon (05162)
985088.
2. bis 7. Juni, Treuburg: Ortstreffen
Schwentainen in 54340 Leiwen,
Hotel Eurostrand. Organisatorin:
Ute Symanowski, Telefon (0251)
248182.
9. bis 11. August, Treuburg: Orts-
treffen Rogonnen in 98559 Ober-
hof, Berghotel. Organisator: Achim
Rattay, Telefon (02152) 8099041.
9. bis 11. August, Treuburg: Orts-
treffen Herzogskirchen und Kiö-
wen in Werder bei Potsdam. Irene
Kleiner, Telefon (05141) 86859.
8. November, Treuburg: Ortstreffen
Satticken in Waldeck, Seehotel.
Heinz Saborowski, Telefon (02302)
7908815.
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Zahlreiche Ausstellungen im Rahmen des West-Ost-Dialogs zeigen heimatliche Bräuche

Das Schwerpunktthema
Ostern wird in den Samm-
lungen und Veranstaltun-

gen mehrerer Museen und Ein-
richtungen des West-Ost-Dialogs
facettenreich gezeigt. So befindet
sich im Rheinbacher Glasmuseum
ein um 1980 entstandener Über-
fangteller, der mit dem Motiv der
Passion und in der Mitte mit der
Auferstehung Christi vom Graveur
Rudolf Schwamberger nach Al-
brecht Dürer dekoriert wurde.

Das bekannteste und weitver-
breiteste Ostersymbol ist das ge-
färbte und kunstvoll verzierte Ei,
das in den meisten Kulturen für
Fruchtbarkeit und neues Leben
steht. Doch haben die Ostpreußen,
die Schlesier und Oberschlesier,
die Siebenbürger Sachsen und die
Banater Schwaben sowie die Pom-
mern verschiedene Techniken an-
gewandt, um die Eier individuell
zu gestalten. In Oberschlesien lässt
sich das Verzieren von Ostereiern
bis ins 10. Jahrhundert zurückver-
folgen. Da bei Ausgrabungen in
Oppeln ein mit einer Batiktechnik
dekoriertes Ei gefunden wurde, gilt
diese Methode als die älteste in der
Region. Das Oberschlesische Lan-
desmuseum in Ratingen-Hösel
zeigt bis zum 14. April die themati-
sche Sonderausstellung „Eizeit“.

Wer dieser Tage das Haus Schle-
sien von Königswinter-Heister-
bacherrott besucht, bekommt eine
Auswahl bunter Eier sowie eine
Sammlung von Keramikhasen zu
sehen, die nach Bunzlauer Art ge-
fertigt wurden. Die getöpferten Ob-
jekte weisen die für Bunzlau typi-
schen Techniken auf, darunter
Schwämmel- und Spritzdekor,
Marmorierung und Laufglasur. Die
Ostereier wiederum sind mit
kunstvollen Mustern verziert, die
für die Oppelner Gegend typisch
sind. Die Muster der ausgeblase-
nen und gefärbten Eier werden mit
speziellen Messern „gekratzt“ und
„geritzt“.

Während im Haus Schlesien die
Eier als kleine Kunstwerke be-
staunt und erworben werden kön-
nen, dienen sie in Oppeln einer
althergebrachten Tradition und
werden als Dankeschön für das
„Begießen“ an Männer verteilt.

„Rund ums Ei“ heißt der bunte
Osternachmittag, zu dem das Do-
nauschwäbische Landesmuseum
in Ulm eingeladen hat. Hier lern-
ten die Teilnehmer die aus Ungarn
stammende traditionelle Wachs-

technik kennen. Vor ein paar Jah-
ren war eine Ostereiermalerin aus
der Bukowina in Ulm zu Besuch,
die ebenfalls eine traditionelle
Technik demonstrierte. Die ganze
Oberfläche des
Eis wurde mit
geometr i schen
Motiven oder mit
Darstellungen aus
dem Tierreich
kunstvoll gestal-
tet, mit Bienen-
wachs gezeichnet und mit natür-
lichen Farben ausgemalt.

Beim Eierfärben in Siebenbür-
gen verzichtete man auf syntheti-
sche Farbstoffe zugunsten von
Pflanzenfarben. Die so gefärbten
Eier wurden mit Sprüchen be-
schriftet oder mit individuellen
Motiven bemalt. Zu den wertvol-
len Raritäten, die im Bildarchiv
des Siebenbürgen-Instituts an der
Universität Heidelberg (Gundels-
heim) beherbergt werden, zählen
die Ostereier aus dem Nachlass

der Volkskundlerin Luise Treiber-
Netoliczka.

Mitmachaktionen rund um das
Ei gab es in diesem Frühjahr im
Pommerschen Landesmuseum von

Greifswald. Im
Rahmen des krea-
tiven und infor-
mativen Familien-
sonntags wurden
Ostereier nach
pommerscher Art
mit Zwiebelscha-

len, Krappwurzel oder rote Bete
gefärbt, mit Wachs verziert oder
mit Papierschnipseln beklebt.

Ein absoluter Blickfang sind
auch die Böhmerwälder Perlen-
eier. Im Münchner Haus des Deut-
schen Osten kann dieses Kunst-
handwerk erlernt werden, das
Hühnereiern zu Magie verhilft.

In Ostpreußen sowie in einigen
schlesischen Regionen ist ein
Brauch bekannt, bei dem in der
Osternacht junge Frauen und
Mädchen vor Sonnenaufgang

schweigend zu einem Fluss gin-
gen, um das Wasser gegen den
Strom zu schöpfen. Es wurde das
ganze Jahr über aufbewahrt und
als „Wundermittel“ gegen Krank-
heiten genutzt. Wenn allerdings
beim Heimholen des Osterwassers
doch gesprochen oder gelacht
wurde, soll es seine heilende Kraft
verloren haben. Aus dem 19. Jahr-
hundert überliefert eine ostpreu-
ßische Quelle übrigens auch die
Vorstellung, dass sich am Oster-
morgen das bei Sonnenaufgang
geschöpfte Wasser in Wein ver-
wandelt.

In Ost- und Westpreußen sowie
in Schlesien wird der weit verbrei-
tete Brauch „Schmackostern“ teil-
weise auch heute noch zelebriert.
Es geht darum, dass am Ostermon-
tag die jungen Burschen zu den
Mädchen gehen und sie mit ge-
flochtenen Birken- und Weidenru-
ten auf die Arme und Beine schla-
gen. Durch das Schlagen sollten
nicht nur die Fruchtbarkeit, son-
dern auch die Kraft und Tüchtig-
keit gefördert werden. Die Mäd-
chen bewirteten die zum Schmak-
kostern erschienenen Burschen
mit Osterkuchen und Oster-
schnaps.

Entsprechend einem Beitrag im
„Wörterbuch der donauschwäbi-
schen Lebensformen“ (Quelle:
Klein, Franz: Billed. Wien 1980,
Gehl, Hans: Wörterbuch der don-
auschwäbischen Lebensformen.
Stuttgart 2005, Interview Jakob
Laub am 25. Februar 2013) wurde
in den donauschwäbischen Sied-
lungsgebieten der besondere Fest-
tagsbrauch „ginetze“ (spritzen) ge-
pflegt. Am Ostermontag war es
nämlich üblich, dass die Buben die
Mädchen und die Männer die
Frauen „spritzen“ gingen. Außer-
dem hieß es, dass in den katholi-
schen Ortschaften im Banat von
Gründonnerstag bis Karsamstag
die Glocken verstummten. Um das
Glockengeläut zu ersetzen,
„ratschten“ die Ministranten zu
verschiedenen Tageszeiten mit den
von einem Tischlermeister gebau-
ten „Raschple“.

In Siebenbürgen wird das „Be-
spritzen“ der Mädchen und Frau-
en am Ostermontag heute noch in
vielen Gemeinden praktiziert. Dies
ist übrigens nicht allein eine ty-
pisch sächsische Tradition, son-
dern ist auch in Ungarn, der Slo-
wakei, Tschechien und Polen be-
kannt. Dieter Göllner
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Fast unbemerkt von der Öffent-
lichkeit wird in Hamburg seit
2006 für die Internationale Bau-
ausstellung gebaut. Jetzt zeigt man
die fertigen Ergebnisse.

Der späte Wintereinbruch kam
den Bauplanern ganz schön in die
Quere. Schnee und Eis sorgten
dafür, dass sich die Bauarbeiten
zur Eröffnungsfeier der Interna-
tionalen Bauausstellung am 23.
und 24. März in Hamburg hinge-
zogen haben. Wegearbeiten wur-
den zwar auf den letzten Drücker
dank Bodenheizungen fertigge-
stellt, aber an manchen Neubau-
ten konnten die Gerüste nicht
mehr rechtzeitig entfernt werden.

Trotzdem hat man hier etwas
geschafft, was heutzutage eine
Seltenheit ist: Die terminliche
Punktlandung eines baulichen
Großprojekts. Während ein paar
Kilometer weiter die immer teu-
rer werdende Elbphilharmonie
weiter auf ihre Fertigstellung war-
tet, hat man auf der Elbinsel im
Stadtteil Wilhelmsburg innerhalb
von sieben Jahren 46 Bauprojekte
termingerecht abgeschlossen. Die
restlichen 17 Projekte sollen
innerhalb dieses Präsentations-
jahres fertig werden. Und das bei
einem bis zuletzt stabilen Investi-
tionsvolumen von einer Milliarde
Euro, davon sind ein Drittel
öffentliche Fördergelder.

Während jeder über die „nur“
(und noch) knapp halb so teure

Elbphilharmonie redet, nimmt
kaum jemand Notiz davon, dass
es hier seit 2006 eine Bauausstel-
lung gibt. Einzig Bahnreisende
dürften kurz vor den Elbbrücken
linker Hand die vielen Baukräne
bemerkt haben sowie den protzi-
gen wellenförmigen Neubau an
der Bahnstation Wilhelmsburg.

Der 200 Meter lange Bau mit den
bunt gestalteten Fassaden, hinter
denen die Behörde für Stadtent-
wicklung und Umwelt einzieht,
soll das optische Eingangstor zur
neuen Mitte Wilhelmsburgs sein.

Mit der Bauausstellung verfolgt
die Stadt Hamburg denn auch den
Zweck, den aus einem hohen

Ausländeranteil bestehenden Pro-
blem-Bezirk aufzuwerten. Seit-
dem das auf einer großen Elbinsel
zwischen Norder- und Süderelbe
gelegene Wilhelmsburg 1962 von
einer verheerenden Sturmflut
betroffen war, bei der über 300
Menschen starben, ging es mit
dem Arbeiterstadtteil bergab.

Unter dem Motto „Sprung über
die Elbe“ will man die früher ver-
nachlässigten Gebiete südlich der
Elbe aufpolieren. Dazu passt, dass
ab dem 26. April auf der Elbinsel
zusätzlich die Internationale Gar-
tenschau (IGS) stattfinden wird.

Das graue Wilhelmsburg wird
also richtig grün. So legt man bei
der IBA den Schwerpunkt ganz
auf Energieeffizienz und „Nach-
haltigkeit“. Das wellenförmige
Behördengebäude ruht auf 1600
Bohrpfählen, von denen die Hälf-
te als „Energiepfähle“ Erdwärme
in das Gebäude leitet. Die Südfas-
saden von „Soft Häuser“ bestehen
aus Textilmembranen, deren
Dünnschicht aus Photovoltaikzel-
len Energie erzeugen. Zusätzlich
soll der „Energiebunker“ (siehe
unten) das ganze Quartier mit
Wärme und Strom versorgen.

Trotz der schönen Vorzeigepro-
jekte regt sich erste Kritik. Anstatt
zu zeigen, wie man einen Wohn-
bestand energetisch kostengün-
stig sanieren kann, habe man nur
schöne Modellhäuser gebaut. So
bemängelt Stadtplaner Jürgen
Pietsch, dass sich die hohen Inve-
stitionskosten wie zum Bespiel
die fast 27 Millionen Euro für den
Energiebunker nicht amortisieren
würden. „Die IBA hat punktuell
etwas zuwege gebracht“, sagte er,
„flächenmäßig, auf die gesamte
Elbinsel bezogen, sind die Projek-
te nicht mehr als Briefmarken.“

Harald Tews

Als sei ein riesiges Raum-
schiff aus Holz mitten auf
einer Baustelle gelandet –

das ist der erste Eindruck, den
das „Wälderhaus“ dem Besucher
bietet. Mit seiner Fassade aus Lär-
chenholz, in der später einmal
Kletterpflanzen, Vögel und Bie-
nen leben sollen, sowie einer mit
Büschen und Bäumen begrünten
Dachterrasse hebt es sich ab von
den übrigen Betonklötzen inmit-
ten der gigantischen Großbaustel-
le der Internationalen Bau-Aus-
stellung auf der Hamburger Elb-
insel Wilhelmsburg.

Die Idee für das „Wälderhaus“
hatte vor zehn Jahren die Schutz-
gemeinschaft Deutscher Wald
(SDW), gegründet im Jahr 1947 als
erste Bürgerinitiative Deutsch-
lands. Sie verfolgt damit das Ziel,
die Bedeutung der Wälder auch
in der Stadt sichtbar zu machen.

Mit einem Investitionsvolumen
von 17 Millionen Euro ist nun
nach Entwurf des Architekten
Andreas Heller ein futuristisch
anmutendes fünfgeschossiges Ge-
bäude entstanden, das sich ganz
und gar dem Thema Wald und
Nachhaltigkeit widmet.

In punkto Energieeffizienz er-
füllt das Wälderhaus die IBA-
Exzellenzkriterien: 128 Bohrpfäh-
le, die tief ins Erdreich gerammt
wurden, sorgen dafür, dass durch
Geothermie das Wälderhaus im
Sommer kühl und im Winter
warm bleibt. Der zusätzliche
Strom kommt aus erneuerbaren
Energien, auf dem Dach befindet
sich eine Photovoltaikanlage.

Im „Science Center“, dem
Museumstrakt über zwei Etagen,
wird auf 650 Quadratmetern Aus-
stellungsfläche an insgesamt 80
Erkundungs- und Mikroskopie-

Stationen die Bedeutung des Wal-
des für Klima und Wasserhaushalt
erklärt. Darüber hinaus widmet
sich das Museum der biologi-
schen Vielfalt des Waldes, seiner
Flora und Fauna. Spektakulärer
Blickfang im Treppenhaus ist ein
riesiges versteinertes Holzstück,
das rund 20 Millionen Jahre auf
dem Buckel hat.

Über dem Museumstrakt
beherbergen die drei oberen Eta-
gen das „Raphael Hotel Wälder-
haus“. Das Thema „Holz“ setzt

sich auch im Bereich des Hotels
fort: In jedem Zimmer steht ein
anderer heimischer Baum, der
ihm seinen Namen gibt: Vom
Ahorn bis zur Zirbel ist alles
dabei. Ein angenehmer Duft nach
Wald durchzieht Flure und
Räume, verströmt von den aus
unlackiertem Holz gefertigten
Möbeln und Wandverkleidungen.
Als Nachttisch fungiert ein
Buchenklotz, und der Teppichbo-
den sieht aus, als sei darauf rot-
goldenes Herbstlaub gefallen.

Im Wälderhaus ist jeder will-
kommen, egal ob als Museumsbe-
sucher, Hotel- oder Restaurant-
gast. Das Restaurant „Wilhelms“
bietet täglich eine frische Küche
aus regionalen Produkten vom

Frühstück über Mittagstisch, Kaf-
fee und Kuchen bis hin zum
Abendimbiss. Geöffnet hat das
„Wälderhaus“ für Museumsbesu-
cher täglich von 10 bis 17 Uhr,
von März bis Oktober von 10 bis
18 Uhr. Der Eintrittspreis beträgt
für Erwachsene 5,10 Euro, für
Kinder 2,70 Euro. Aktuelle Infor-
mationen rund um das Wälder-
haus stehen im Internet unter
www.waelderhaus.de. Um Publi-
kumsmangel muss sich das „Wäl-
derhaus“ keine Sorgen machen:

Dieses Jahr erwartet die Stadt
Hunderttausende Besucher, die
wegen der IBA und der Interna-
tionalen Gartenschau auf die Elb-
insel Wilhelmsburg kommen.

IBA – noch wissen nicht einmal
die meisten Wilhelmsburger, was
sich hinter dem Kürzel verbirgt.
Dabei wird auf der Elbinsel seit
2006 gebaut. Doch bei der Ab-
schlusspräsentation in der Zeit
vom 23. März bis 3. November
will die „Internationale Bau-
Ausstellung“ interessierten Be-
suchern zeigen, wie innovativ,
umweltschonend und klima-
freundlich der Städtebau der
Zukunft aussehen soll. Das „Wäl-
derhaus“ geht da mit gutem Bei-
spiel voran. Angelika Fischer

Beherrschendes Bauwerk
nicht nur der IBA, sondern
von ganz Wilhelmsburg, ist

der rund 40 Meter hohe Flakturm
an der Neuhöfer Straße, der zu
einem „Energiebunker“ umgebaut
wird. So wird aus einem ehemals
militärisch genutzten und seit Jahr-
zehnten brach liegenden Betonko-
loss ein Symbol des Klimaschutz-
konzepts „Erneuerbares Wilhelms-
burg“.

Nach den ersten größeren alliier-
ten Luftangriffen wurde für Berlin,
Wien und Hamburg ein Programm
zur Luftabwehr beschlossen. Eine
der Maßnahmen war der Bau mas-
siver Flaktürme. Deren Aufgabe
war es nicht in erster Linie, einzel-
ne Feindflugzeuge abzuschießen,
sondern die feindlichen Bomber
am Überfliegen wichtiger Stadtge-
biete, in Hamburg des Hafens, zu
hindern. So wurde in den Jahren
1942/43 auf dem Heiligengeistfeld
im Hamburger Stadtzentrum und
auf einer Spülwiese in Wilhelms-
burg jeweils ein Geschützturm mit
vier schweren 12,8 cm Zwillingsge-
schützen errichtet. In unmittelbarer
Nähe entstanden zudem zwei klei-
nere Leittürme, die mit Ziel-, Mess-
und Radaranlagen ausgestattet
waren, deren Werte an die Geschüt-
ze übermittelt wurden. Der Wil-
helmsburger Geschützturm misst
57 x 57 Meter Grundfläche und
hatte ursprünglich neun Stockwer-
ke, von denen einige als Luftschutz-
raum für die Zivilbevölkerung und
ein weiteres als Krankenstation ein-
gerichtet waren. Zur Bemannung
wurden Schüler der nahen Ober-
schule als Luftwaffenhelfer einge-
zogen, die mit einem Klingelzei-
chen aus dem Unterricht an die
Geschütze gerufen wurden. Der
Dienst war hart, da die 48 Kilo-
gramm schweren Granaten über
unzählige Stufen nach oben
geschleppt und von Hand geladen
werden mussten. Nennenswerte
militärische Erfolge konnte der
Flakturm nicht verbuchen. Aller-
dings bot er während der Angriffe
auf Hamburg zeitweise bis zu

30000 Menschen Schutz. Zudem
hatten die gewaltig wirkenden Flak-
türme als unzerstörbare Festungen
einen großen propagandistischen
Wert, da sie Sicherheit und Wehr-
haftigkeit versprachen und so dazu
beitrugen, die Durchhalte- und
Opferbereitschaft der Bevölkerung
zu steigern.

Nach Kriegsende wollten die Sie-
germächte die Flaktürme für militä-
rische Zwecke unbrauchbar
machen. Im Oktober 1947 verwan-
delten über acht Tonnen Spreng-
stoff den Leitturm in einen riesigen
Trümmerhaufen. Der Geschütz-
turm dagegen erwies sich als stand-

haft. Nachdem sich die Sprengwol-
ke verzogen hatte, standen die
65 000 Kubikmeter Stahlbeton
äußerlich unversehrt. Lediglich im
Innern waren einige Stockwerke
eingestürzt. Die Schaulustigen bra-
chen in spontanen Jubel aus und
riefen den britischen Posten ein
hämisches „Made in Germany!
Made in Germany!“ zu. Die Besat-
zungsmacht verzichtete auf weitere
Sprengungen, da das Ziel der Ent-
festigung des Bauwerkes bereits
durch die strukturellen Schäden
erreicht war.

Fortan interessierte sich niemand
mehr für den Flakturm. Ein Abriss
war weder erforderlich noch wirt-
schaftlich vertretbar. Erst im Zuge
der Planungen zur IBA stellte sich
die Frage, den mittlerweile baufälli-
gen Turm doch noch abzutragen

oder ihn als Attraktion zu erhalten.
So fiel die Entscheidung, ihn für
26,7 Millionen Euro umzubauen
und ihn als „Energiebunker“ in die
IBA zu integrieren. Die Sanierungs-
und Umbauarbeiten begannen vor
zwei Jahren. Kern des Energiepro-
jekts ist ein zwei Millionen Liter
fassender Wasserspeicher, der
durch die Wärme eines Biomasse-
Blockheizkraftwerks und eine
Holzfeuerungsanlage sowie eine
2400 Quadratmeter große Sonnen-
kollektorfläche auf dem Dach
gespeist wird. An der Südfassade
befindet sich zudem eine Photovol-
taikanlage zur Einspeisung in das

öffentliche Stromnetz. Nach der
kompletten Fertigstellung des Nah-
wärmenetzes im Jahre 2015 soll der
Bunker den Wärmebedarf von
3000 und den Strombedarf von
1000 Haushalten decken.

Der Bunker soll zugleich als
Mahnmal dienen. Dazu dokumen-
tiert eine Ausstellung seine
Geschichte, die der Menschen, die
hier Schutz suchten, und seine
Konversion. Mit einer Außenterras-
se und einem 400 Quadratmeter
großen Café in 30 Metern Höhe öff-
net er sich für Anwohner und Besu-
cher und bietet ihnen einen hervor-
ragenden Blick über den Stadtteil
und das Ausstellungsgelände. Trotz
aller Umbauten hat das für das
Stadtbild Wilhelmsburgs prägende
Bauwerk seine originale Kontur
bewahrt. Jan Heitmann

FFäännggtt  hhooffffeennttlliicchh  nniicchhtt  FFeeuueerr::  IIBBAA--HHoollzzhhaauuss Bild: Fischer

TTrroottzz  UUmmbbaauuss  ddiiee  KKoonnttuurr  bbeewwaahhrrtt::  FFllaakkttuurrmm  WWiillhheellmmssbbuurrgg

Auf dem Holzweg
Baumaterial der Zukunft? Futuristisches Wohnen im »Baumhaus«

NNeeuueerr  BBlliicckkffaanngg::  WWeelllleennfföörrmmiiggeess  IIBBAA--BBüürroopprroojjeekktt  ffüürr    BBeehhöörrddeennmmiittaarrbbeeiitteerr  Bild: IBA/Martin Kunze
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Hotel, Restaurant 
und Museum unter
einem (Holz-)Dach

Seltene Punktlandung
Eine früher graue Elbinsel wird grün – dank Frühling und der Internationalen Bauausstellung 

Vier Fragen an IBA-Presse leiter
Rainer Müller über Zukunfts -
perspektiven der Ausstellung

PAZ: Worum geht es bei der
IBA eigentlich?

Rainer Müller: Seit der ersten
Bauausstellung 1901 geht es
darum, aktuelle Lösungen für
die zur jeweiligen Zeit drängen-
den Fragen zu geben. 

PAZ: Mit den Zeiten ändern
sich Fragestellungen. Ändert
sich damit auch die IBA?

Müller: Ja, ging es bis in die
1980er vorrangig um Bauen,
geht es heute immer mehr auch
um „Stadtreparatur“, Regional-
entwicklung oder sozialpoliti-
sche Komponenten. 

PAZ: Welche Signale sendet
die IBA von Hamburg aus?

Müller: Wir haben drei globa-
le Themen:  Stadt im Klimawan-
del, Metrozonen und Kosmopo-
lis. Das sind Megatrends, die
um die Fragen kreisen,  wie und
wo können Städte nachhaltig
wachsen, wie organisieren sie
friedliches Zusammenleben
und wie gehen sie mit dem Kli-
mawandel um?

PAZ: Wie sieht das konkret
aus?

Müller: Wenn es ums Bauli-
che geht, ist Nachhaltigkeit oder
Zukunftsfähigkeit das bestim-
mende Thema. Wir zeigen Häu-
ser, die mehr Energie erzeugen
als ihre Bewohner verbrauchen
oder Häuser, die sich den ver-
änderlichen Bedürfnissen ihrer
Bewohner anpassen.

Innovation in Bunkermauern
Alter Flakturm liefert Wärme und Strom für Haushalte
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Schweres
leicht gemacht
Mutter versüßte Neuanfang

Der Heimat verbunden
Journalist besucht Schlesien auf der Suche nach deutschen Spuren

In dem
Buch „Bern-
steinreise.

Erinnerung an eine Kindheit“ be-
richtet Siegfried Kelka unter an-
derem wie seine Mutter mit ihm
und seinen vier Geschwistern im
Januar 1945 vor der russischen
Armee von Ostpreußen an die
Nordseeküste floh. Zu ihrem gro-
ßen Glück verpassten die Mutter
und ihre fünf Kinder knapp die
„Wilhelm Gustloff“, die nur kurz
darauf von einem sowjetischen U-
Boot versenkt wurde. Eine be-
schwerliche Reise begann, welche
letztendlich auf der Halbinsel Ei-
derstedt endete. Hier wurde der
Mutter mit ihren Kindern zu-
nächst ein altes Zollhaus zuge-
wiesen. Dieses überzeugte zwar
nicht durch Gemütlichkeit, bot je-
doch der Familie, die durch den
Krieg alle Besitz-
tümer verloren
hatte, erst einmal
Schutz vor der
Kälte des Win-
ters.

„Die Zweizimmeraltbauwoh-
nung befand sich im Erdgeschoss
des Hauses. Der Boden des er-
sten Zimmers war mit Steinplat-
ten ausgelegt, die schon einige
Risse und Löcher aufwiesen. Die
Wände waren wohl vor vielen
Jahren zum letzten Mal gestri-
chen worden ... Vor dem Schorn-
stein stand ein alter Herd, eine
Nachbarin hatte schon Feuer ent-
facht, dem Herd entströmte
wohlige Wärme … Mutter und
Kinder stellten sich vor den
Herd, dessen Feuer bullerte und
dessen Eisenringe auf der Platte
knackten, hielten ihre kalten
Hände über die Strahlungswär-
me und genossen die in ihren
Körpern dankbar abfallende
Spannung.“

Als einschneidendes Erlebnis
schildert Siegfried Kelka die
Wiederkehr des kurz vor Kriegs-
ende desertierten Vaters, der ei-
nes Tages völlig verschmutzt und
verlaust vor der Tür des alten
Zollhauses stand. Als eines Tages
der Eigentümer des Zollhauses
ebenfalls aus dem Krieg zurück-
kehrte, musste die Familie in ei-
nen alten feuchten Bunker um-
ziehen.

Der Leser begleitet die Familie
Kelka durch die schweren Nach-
kriegsjahre, von denen der Au-
tor jedoch schreibt, dass er als
Kind die Härten nicht so wahr-
genommen habe, da seine Eltern
immer für alles gesorgt hätten
und die freie Natur der Halbin-
sel für genügend Abwechslung
im Leben der Kinder gesorgt ha-
be. Viele kleine Anekdoten hält

Kelka hier für
den Leser be-
reit.

Der Titel des
Buches „Bernst-
einreise“ ist für

den Autor von besonderer Be-
deutung. Denn eine seiner
Schwestern trug seit Beginn der
Flucht einen Bernstein bei sich,
der dann aber plötzlich auf der
Halbinsel Eiderstedt vermisst
wurde, dann aber kurz vor dem
Umzug 1953 in eine Werkswoh-
nung in Dornap auf wundersame
Weise wieder auftauchen sollte.
Dieser Bernstein hatte eine lange
Reise hinter sich, genau wie die
Familie von Siegfried Kelka. Eine
lange Reise mit einem zum Glück
guten Ausgang. Vanessa Ney

Siegfried Kelka: „Bernsteinreise.
Erinnerung an eine Kindheit“,
Books on demand, Norderstedt
2013, broschiert, 144 Seiten, 9,90
Euro

Es ist
die typi-
sche Ge-
mengela-
ge, die
man fast

überall im Osten antrifft. Breslau,
so sagt es dem Autor Peter Pragal
ein polnischer Gesprächspartner,
sei piastisch, böhmisch, ungarisch,
österreichisch sowie deutsch ge-
wesen und heute nun polnisch.
Was gibt da Orientierung? Das ist
mitunter schwer für die Men-
schen, sowohl für jene, die jetzt
dort leben als auch für jene, die
von dort vertrieben wurden, sich
aber ihrer Heimat noch immer
verbunden fühlen. „Hier in Schle-
sien entsteht eine neue Offenheit“,
sagt es dem Autor eine Frau, und
das ist vielleicht eine der hoff-
nungsvollsten Perspektiven, die
man nach der Lektüre des Buches
„Wir sehen uns wieder, mein
Schlesierland. Auf der Suche nach
Heimat“ mitnimmt.

Die Familie des 1939 in Breslau
geborenen Autors musste nach
Kriegsende die Stadt, in der sie
seit Generationen zu Hause war,
verlassen. Nach vergleichsweise
glimpflicher „Umsiedlung“ begann
im Siegerland ein neues Leben,

das anfangs unendlich mühsam
war, aber ab den 50er Jahren bes-
ser wurde. Pragal studierte Publi-
zistik und absolvierte die renom-
mierte Journalistenschule in Mün-
chen; er wurde Redakteur, erst der
„Süddeutschen Zeitung“, dann des
„Stern“, in den letzten Berufsjah-
ren nach der Wende, bei der „Ber-
liner Zeitung“. Für „Süddeutsche“
und „Stern“ war er zweimal für
mehrere Jahre deren Korrespon-
dent in der DDR; heute lebt er im
Westteil der deut-
schen Haupt-
stadt.

Wer Pragal aus
seinen journali-
stischen Beiträ-
gen kennt, mag
überrascht sein
von der großen Emotionalität, mit
der er das Thema angeht. Schle-
sien, das er als knapp Siebenjähri-
ger verließ, muss sich ihm tief ein-
geprägt haben, denn nie hat es ihn
losgelassen. In den intensiven Be-
rufsjahren in München, Bonn und
Ost-Berlin trat die Heimat wohl in
den Hintergrund, aber schon in
der DDR zog es ihn an die Grenze.
Und nach der „Wende“ fuhr er im-
mer wieder nach Breslau, erinnert
sich in anrührend geschriebenen

Kapiteln an Stadt und Straßen vor
1945 und vergleicht früher Ge-
kanntes mit dem heutigen Stadt-
bild. Und er bleibt nicht nur in
Breslau. Man nimmt ihm ab, wenn
er von „Mythen“ spricht, vom My-
thos Riesengebirge, dessen Schön-
heit ihn noch immer bezaubert,
vom „schlesischen Elysium“ im
Hirschberger Tal, wo mehr Schlös-
ser als an der Loire oder in Eng-
land stehen, von Städten wie Lieg-
nitz und Oppeln, in denen heute

eine rührige
deutsche Volks-
gruppe wieder
Kultur und
Brauchtum pfle-
gen kann.

Ohne Politik
geht es dabei

freilich auch nicht. Als Journalist
hat er aggressive Attacken An-
dersdenkender erlebt, die strikt
gegen jede Anerkennung der po-
litischen Situation nach 1945
waren. Trotz mancher Distanz
nimmt er die Vertriebenenver-
bände in Schutz vor dem Ver-
dacht, sie seien von rechts unter-
wandert; und ein faires Porträt
der BdV-Präsidentin Erika Stein-
bach (der er freilich eine etwas
diplomatischere Wortwahl nahe-

legt) wird ergänzt durch ein an-
erkennendes Bild des früheren
BdV-Vize Herbert Hupka, dem er
sich ganz offensichtlich im Ge-
denken der alten Heimat ver-
bunden fühlt.

Das Buch zeichnet ein heute
weltoffenes, kulturell tolerantes
und wirtschaftlich prosperieren-
des Schlesien. Die deutsche Ver-
gangenheit wird nicht mehr ge-
leugnet, sondern, wie Pragal erlebt
hat, „zunehmend als Teil und Be-
reicherung der eigenen Geschich-
te“ begriffen. Es ist heute EU-Land
und damit problemlos erreichbar.
Nur manchmal kommt der
Schmerz über die verlorene Hei-
mat durch. Aber damit steht Pragal
nicht allein. Er zitiert ausgerech-
net Willy Brandt, der seinerzeit an
die „Zeit“-Herausgeberin Gräfin
Dönhoff geschrieben hatte, vor der
Unterzeichnung des Warschauer
Vertrages im Dezember 1970 sei
ihm beim Sichten der Dokumente
„das Heulen gekommen“. Anderen
wohl auch. Dirk Klose

Peter Pragal: „Wir sehen uns wie-
der, mein Schlesierland. Auf der
Suche nach Heimat“, Piper Verlag,
München 2012, geb., 397 Seiten,
22,99 Euro

Polen nehmen
deutsche Vergangenheit

immer öfter an

Eine Frau gegen Napoleon
Günter de Bruyn über Gräfin von Lützow, die half, Kämpfer zu werben

W e n n
Günter de
Bruyn, der
p r o f u n d e
Kenner der

preußischen Geschichte, in sei-
nem jüngsten Buch die Lebens-
und Liebesgeschichte einer beein-
druckenden Frau erzählt, sind
überraschende Erkenntnisse ge-
wiss. Bekannt für sein immenses,
nahezu enzyklopädisches Wissen
über die Geschichte unserer Hei-
mat, nähert er sich diesmal der
Hauptperson seines Buches auf
ganz persönliche Weise, bekennt

sogar seine platonische Liebe zu
einer fast vergessenen Frau, deren
Leben vor 200 Jahren eng mit Be-
rühmtheiten verknüpft war. Ihr
Mann, Major Freiherr Ludwig
Adolf Wilhelm von Lützow, später
Karl Immermann und auch Karl
Friedrich Friesen waren ihr in Lie-
be verbunden. Doch ihre Liebe
stand ebenso wenig unter einem
glücklichen Stern wie ihre politi-
schen Hoffnungen, die nach dem
Sieg über Napoleon bitter ent-
täuscht wurden.

Die junge Gräfin Elisa begleitete
ihren Mann couragiert bei der

Werbung Freiwilliger für den Frei-
heitskampf gegen Napoleon, zu
denen beispielsweise auch „Turn-
vater“ Friedrich Ludwig Jahn so-
wie die Dichter Joseph von Ei-
chendorff und Theodor Körner ge-
hörten. De Bruyn erzählt von all
diesen bewegenden Ereignissen,
zeichnet ein spannendes Panora-
ma eines wichtigen Teils unserer
Vergangenheit, das vieles erklärt
und verstehen lässt. Die detailrei-
chen Geschichten über Leben und
Liebe in Zeiten der Befreiungs-
kriege machen die Vergangenheit
höchst lebendig. Sie bringen dem

Leser diese beherzten Menschen,
deren Namen zumeist fast nur aus
Geschichtsbüchern bekannt sind,
nahe, lassen Achtung vor unseren
Vorfahren wachsen. Die Lektüre
dieses empfehlenswerten Buches
könnte dazu beitragen, Wissens-
lücken auf unterhaltsame Weise zu
schließen und obendrein so
manch einseitiges oder unvollstän-
diges Geschichtsbild gerade zu
rücken. Hannelore Hoffmann

Günter de Bruyn: „Gräfin Elisa“, S.
Fischer Verlag, Frankfurt am Main
2012, geb., 192 Seiten, 17,99 Euro

Es ist ein
typisches
Muster für
Frauenro-
mane: Ein
j u n g e s

Mädchen aus armen Verhältnissen
gelangt dank Bildungshunger, In-
telligenz und Fleiß trotz Außensei-
terposition zu Glück, Liebe und
Erfolg. Mit diesem Aschenputtel-
motiv beginnt auch der Roman
„Der Winterpalast“, der am Hofe
der russischen Zarin Elisabeth
spielt. Doch ganz so einfach ist das
im zu Suhrkamp gehörenden Insel
Verlag erschienene Werk der in
Breslau geborenen und in Kanada
lebenden Autorin Eva Stachniak
dann doch nicht gestrickt. Ihre im
Alter von sieben Jahren mit ihren
Eltern von Polen nach St. Peters-
burg ausgewanderte Hauptfigur
Barbara, die in Russland Warwara
genannt wird, muss nach dem Tod
ihrer Eltern am Hofe der Zarin als
Näherin arbeiten. Doch die Buch-
bindertochter kann weder mit Na-
del und Faden umgehen noch fin-
det sie sich mit ihrem Schicksal
ab. Stachniak lässt die 15-jährige
Warwara nachts durch die Zimmer
des Palastes, in dem auch ihre
Unterkunft untergebracht ist,
streifen und Bücher suchen und
lesen. Während dieser Weiterbil-
dung trifft sie eines Nachts auf den
Kanzler der Zarin, der sofort er-

kennt, dass das Mädchen ideal ist,
um es als Spionin auszubilden.

Aus der Perspektive Warwaras,
die inzwischen Vorleserin des
Großfürsten Peter ist, erfährt der
Leser viel über das Machtgefüge
am Zarenhof. Die wechselnden
Liebhaber der Kaiserin sind ge-
nauso Thema wie die fehlende
Reife des Thronfolgers und seine
Ablehnung gegen seine in Stettin
geborene spätere Gattin. Über-

haupt ist es interessant, wie
deutsch es am Zarenhof zuging,
denn Peter ist ein geborener Hol-
stein-Gottorf. Ständig ist er von
Holsteiner Soldaten umgeben, was
für Unmut beim russischen Mili-
tär sorgt. Auch seine Begeisterung
für Friedrich den Großen, gegen
den Russland Krieg führt, sorgt
dafür, dass sich viele bei Hofe ei-
nen anderen Kronprinzen wün-
schen.

Eigentlich soll Warwara Sophie
von Anhalt-Zerbst, die nach der
Hochzeit mit Peter den Namen
Katharina annimmt, ausspionie-
ren, doch sie fühlt sich der fast
gleichalten Frau verbunden und
versucht, diese vor den Intrigen
bei Hofe zu schützen. Als das der

Zarin bekannt wird, verheiratet sie
Warwara mit dem adligen Solda-
ten Igor. Doch die Buchbinder-
tochter weist ihren Mann ab und
sperrt sich so gegen das kurze
Glück, was ihr hätte vergönnt sein
können, wie sie erst zu spät er-
kennt. Am Ende bleibt ihr aus die-
ser Ehe nur ihre Tochter Darja.

„Aber der Sieg ist nicht alles.
Man muss auch bedenken, was
man mit diesem Sieg gewonnen
hat.“ Nachdenklich stimmende
Sätze wie dieser geben dem Ro-
man eine gewisse Tiefe. Und auch
wenn der Verlag selbst anpreist,
dass man bei der Lektüre den
schweren Brokat und die knistern-
de Seide vor seinem inneren Auge
sieht, so handelt es sich bei „Der
Winterpalast“ nicht nur um einen
historischen Frauenroman.

„Ich weiß, was die Macht einem
Menschen antut. Ich weiß, dass
man mit Furcht dafür büßt. Ich
will nicht, dass mein Kind in Ihrer
Welt leben muss“, so Warwaras
letzte Worte an Katharina. Bei dem
Lernprozess, den sie durchlebt, bis
sie zu dieser Erkenntnis gelangt,
darf der Leser sie begleiten und
taucht zwar in eine andere Welt
ein, erfährt aber Dinge, die auf
sein Leben übertragbar sind. Bel

Eva Stachniak: „Der Winterpa-
last“, Insel Verlag, Berlin 2012,
broschiert, 530 Seiten, 14,99 Euro

Nicht nur Katharina
war Deutsche

Spionin am Hofe
Junge Polin wird Informantin der Zarin Elisabeth

Wenn ei-
ne Schrift-
s t e l l e r i n
und Psycho-
analytikerin
eingeladen

wird, einige Wochen lang die Ar-
beit einer Krankenhausabteilung
zu begleiten, um ein Buch darüber
zu schreiben, dann ist als Ergebnis
am ehesten ein Psychodrama mit
einem speziellen Bezug zum Kran-
kenhausalltag zu erwarten. Und so
kam es auch. Die Rede ist von dem
neuen Roman der bekannten Am-
sterdamer Autorin Anna Enquist
mit dem Titel „Die Betäubung“.
Anfang 2010 von einem befreun-
deten Klinikarzt gefragt, ob sie bei
dem Projekt „Schriftsteller auf der
Abteilung“ mitmachen wolle,
nahm Enquist die Herausforde-
rung ohne zu zögern an. Die 1945
geborene Autorin entschied sich
für die Anästhesiologie, da ihr als
Therapeutin der sinnreiche Zu-
sammenhang zwischen der Betäu-
bung von körperlichen und seeli-
schen Schmerzen eine geeignete
Vorlage bot. Ihre Beobachtungen
und Erfahrungen brachte sie in
Form von extrem realistischen
Szenen und Fallbeispielen in ihren
Roman ein, der denn auch etwas
wie eine Krankenhaus-Reportage
wirkt, wobei die Klinik anfangs
nur den Nebenschauplatz einer
sich langsam zuspitzenden Tragö-

die darstellt. Entsprechend dem
Aufbau einer Sonate sind die in-
haltlichen Abschnitte mit „Exposi-
tion“, „Durchführung“ und „Repri-
se“ überschrieben, worauf noch
der Anhang, die „Coda“, folgt. In
der Handlung kommt der Musik
ebenfalls eine besondere Bedeu-
tung zu.

Der kinderlose 50-jährige Drik
de Jong ist seit einigen Monaten
verwitwet. Seine Therapeuten-

Praxis hat er nach dem Tod seiner
Frau noch nicht wieder geöffnet.
In dieser schweren Zeit fand er ei-
nen Zufluchtsort im Heim seines
Schwagers Peter und seiner jünge-
ren Schwester Suzan, die als Anäs-
thesistin tätig ist. Roos, deren
Tochter, lebt nicht mehr im Haus
der Eltern. Sie leidet ebenfalls
sehr unter dem Tod ihrer Tante
Hanna, zu der sie ein innigeres
Verhältnis als zu ihrer Mutter hat-
te, und auch mit Drik versteht sich
Roos ausgezeichnet. Nun möchte
Drik nach und nach wieder in das
Berufsleben zurückkehren. Von
seinem Schwager Peter, ebenfalls
Therapeut, hat er sich einen Klien-
ten zuweisen lassen, den Psycho-
logie-Studenten Allard Schuur-

mann. Er soll seine obligatorische
Lehrtherapie bei Drik absolvieren.
Doch der verstockt wirkende jun-
ge Mann gibt ihm von Anfang an
Rätsel auf.

In Suzans Umfeld bewegt sich
wenig später auch Schuurmann,
der seine Ausbildung zum Psychi-
ater abgebrochen hat und lieber
Anästhesist werden will. Umso
mehr ist Drik seinetwegen besorgt,
redet aber mit seiner Schwester
nicht über ihn, auch dann nicht,
als er von einem Liebesverhältnis
zwischen Suzan und Schuurmann
erfährt. Und nur dem Leser ist be-
kannt, dass Roos und Schuurmann
schon lange ein Paar sind. Der
übergroße Kommunikationsstau
innerhalb dieser Familie, der tragi-
sche Folgen nach sich ziehen wird,
überfordert den Leser dann auch.

Eine weitere Schwäche des Ro-
mans ist die allzu ausführliche
Schilderung des klinischen All-
tags. Spannend wird es erst am
Ende. Es kommt also darauf an, ob
der Leser bereit ist, sich dennoch
auf diese einfühlsam erzählte Ge-
schichte einzulassen, in der man
einiges darüber erfahren kann,
wie Menschen mit erlittenen
Niederlagen und Verlusten fertig
werden. Dagmar Jestrzemski

Anna Enquist: „Die Betäubung“,
Luchterhand Verlag, München
2012, geb., 320 Seiten, 19,99 Euro

Autorin studierte
Krankenhausalltag

Verdrängter Verlust
Ärzte versuchen, Todesfall in der Familie zu verarbeiten

Alle Bücher sind über den PMD,
Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Ostpreuße erinnert
sich an die Flucht
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12/13

Sing, sing, 
was geschah

Die schönsten Volkslieder 
aus Ostpreußen,
Gesamt: 66 min,

29 Lieder
Eine Produktion des

Westdeutschen Rundfunks
Köln, 1969 bis 1987

Best.-Nr: 7203, € 12,95

CD

Pro Patria, Märsche und Lieder
1) Gaudeamus igitur 2:18 2) Kein schöner Land 1:26
3) Die Wacht am Rhein 4:16
4) Fehrbelliner Reitermarsch 2:29
5) Lied der Franken 2:09
6) Alte Kameraden 3:03
7) Siebenbürgenmarsch 3:19
8) Der Coburger 3:24
9) Des Großen Kurfürsten Reitermarsch 3:31
10) Fanfare und Marsch der Pappenheimer Reiter 2:44
11) Präsentiermarsch Friedrich Wilhelm III. 1:48
12) Freiheit, die ich meine 2:17
13) Ich hab mich ergeben 1:19
14) Ich hatt einen Kameraden 4:02
15) Kreuzritter-Fanfare 2:07
16) Regimentsgruß 1:58, 17) Geschwindmarsch 1:52
18) Helenenmarsch 2:12,
19) Marsch aus Petersburg 2:14
20) Schwedischer Kriegsmarsch 1:59
21) Althessischer Reitermarsch 2:13

22) Parademarsch der Langen Kerls 2:16
23) Der große Zapfenstreich 11:32
24) Lied der Deutschen 3:09, Gesamtspielzeit: 69:52
Mario Lanza, Tenor, Heeresmusikkorps 300 Koblenz
unter OTL Georg Czerner, Heeresmusikkorps 12
Veitshöchheim unter Major Volker Wörrlein, 
Deutsche Chorgemeinschaften, Best.-Nr.: 7206

€17,95

CD

Das war Königsberg
Erleben Sie das unzerstörte

Königsberg
Laufzeit: 30 Minuten,

schwarz/ weiß- Aufnahmen
von vor der Zerstörung

Königsbergs
Best.-Nr.: 4470, € 19,00

DVD

Beate Szillis-Kappelhoff
Prußen – die ersten Preußen
Geschichte und Kultur eines unterge-
gangenen Volkes. Beate Szillis-Kappel-
hoff widmet sich in dieser ersten umfas-
senden Darstellung der Geschichte und
Kultur der Prußen, jenem geheimnisvol-
len Volk, das dem späteren Staat Preu-
ßen seinen Namen gab.
Über viele Jahrhunderte verteidigten die
Prußen, die zur baltischen Sprachfamilie
gehörten, tapfer und zäh ihr Siedlungs-
gebiet zwischen der Weichsel und der
Minge, also dem späteren West- und Ostpreußen.
Schon zu Beginn des 11. Jahrhunderts hatten sich
die Prußen stetig zunehmender Übergiffe der Polen
zu erwehren, die eine Verbindung zur Ostsee such-
ten.
Als sie zu Beginn des 13. Jahrhunderts aus der rei-
nen Verteidigung zu Vergeltungsschlägen gegen das

nordpolnische, masowische Gebiet
übergingen, rief der polnische Her-
zog Konrad von Masowien den
Deutschen Orden um Hilfe. Im Lau-
fe des 13. Jahrhunderts gelang es
den Rittern des Deutschen Ordens
in einem besonders brutal geführten
Eroberungskrieg, die Prußen zu be-
siegen und schließlich zu christiani-
sieren. Aber es dauerte noch Jahr-
hunderte, bis die Sprache und Kul-
tur der Prußen durch Unterdrük-
kung, Missionierung und Assimila-

tion verloren gingen.

Geb., 395 Seiten,
123 Abbildungen
Best.-Nr.: 7209

€19,80

Sommer in Ostpreußen
1942

In einem Bonus-Interview
kommt der Erzähler

Arno Surminski zu Wort.
Laufzeit: 56 Minuten +
15 Minuten Bonusfilm,

Best.-Nr.: 6981, € 14,95

DVD

Kurt von Tippelskirch
Geschichte
des Zweiten
Weltkriegs
General der Infanterie
Kurt von Tippelskirch
verfaßte diese grundle-
gende Darstellung des
gesamten Kriegsver-
laufs des Zweiten Welt-
krieges in den Jahren 1950 bis
1951. Es war dies das erste Werk
eines deutschen Generals, das
die dramatischen Ereignisse in
den verschiedenen Phasen des
Krieges und an den unterschied-
lichen Kriegsschauplätzen in ei-
ner gut lesbaren, allgemein ver-
ständlichen Form im Zusammen-
hang schildert.

Die sachliche und
nüchterne Arbeitsme-
thode des gelernten
Generalstäblers spie-
gelt sich in dieser „Ge-
schichte des zweiten
Weltkrieges” wider. So
entstand eine Arbeit
mit einem vornehm-
lich darstellenden,
wertungsfreien Char-

akter, die das Kriegsgeschehen
dennoch ganz bewußt von einem
deutschen Standpunkt aus be-
schreibt.
Geb., 896 Seiten, 10 Karten und
55 militärische Skizzen im Text-
teil, 10 beigelegte
militärische Lagekarten
Best.-Nr.: 7210, € 49,80

Die schönsten
Volkslieder
Gesungen von Peter Schreier,
Tenor und Theo Adam, Bari-
ton mit dem Rundfunk- und
Thomanerchor und dem Ge-
wandhausorchester Leipzig
unter der Leitung von Horst
Neumann und der Dresdner
Philharmonie unter der Lei-
tung von Johannes Winkler
1 Wenn alle Brünnlein fließen;
2 Im Krug zum grünen Kran-
ze; 3 Das Wandern ist des Müllers Lust; 4 Im Wald
und auf der Heide;
5 Ein Jäger längs dem Weiher ging; 6 Mit dem
Pfeil, dem Bogen; 7 Ein Jäger aus Kurpfalz; 8 Bald
gras ich am Neckar; 9 Im schönsten Wiesengrun-
de; 10 Sah ein Knab’ ein Röslein steh’n; 11 An der
Saale hellem Strande; 12 Kein Feuer, keine Kohle;

13 Ach, wie ist’s möglich
dann; 14 Mein Mädel hat ei-
nen Rosenmund;
15 In einem kühlen Grunde;
16 Ännchen von Tharau;
17 Ade zur guten Nacht;
18 Kein schöner Land in die-
ser Zeit; 19 Weißt du wieviel
Sternlein stehen; 20 Guten
Abend, gute Nacht;
21 Der Mond ist aufgegangen

Gesamtspielzeit:
50:16 Min
Mit allen Liedertexten
im Beiheft
Best.-Nr.: 6893

Alfred M. de Zayas
Die Wehrmacht-
Untersuchungsstelle
für Verletzungen
des Völkerrechts

Dokumentation alliierter Kriegsverbrechen
im Zweiten Weltkrieg Die Wehrmacht-
Untersuchungsstelle für Verletzungen des
Völkerrechts wurde 1939 mit der Aufgabe
eingerichtet, völkerrechtswidrige Hand-
lungen der Kriegsgegner Deutschlands zu
dokumentieren. Die Unterlagen dienten ju-
ristischen und diplomatischen Stellen des
NS-Staates zur Erstellung von Weißbü-
chern, Protestschreiben und Anklagen ge-
gen Kriegsgefangene.
Professor Alfred M. de Zayas hat als erster
die 226 erhaltenen Aktenbände ausgewertet.
Diese Akten befinden sich im Bundesarchiv –

Mi l i t ä ra r -
chiv – Frei-
burg im
Bre isgau .
Aus länd i -
sche Archi-
ve wurden
auch kon-
sultiert, um
die Zuver-
läss igke i t
der deut-
schen Ak-
ten zu veri-
fizieren.
Mehr als
300 ehe-
malige Mili-

tärrichter und Zeugen wurden persönlich auf-
gesucht und mit ihren damaligen Ermittlungen

und Aussagen konfrontiert.
Dieses Buch legt zugleich eine behördenge-
schichtliche und völkerrechtliche Studie vor:
Im ersten Teil untersucht de Zayas die Glaub-
würdigkeit der Institution und des Aktenkor-
pus, im zweiten Teil schildert er anhand aus-
gewählter Fälle die Vorgehensweise und die
Ergebnisse der Untersuchungsstelle: Schwere
Kriegsverbrechen der alliierten Kriegsgegner
werden dokumentiert.

Geb., 508 Seiten +
32 Seiten mit Fotos und
Dokumenten,
8. erweiterte
Neuauflage
Best.-Nr.: 2335

Manfred Spitzer
Digitale Demenz
Digitale Medien nehmen
uns geistige Arbeit ab.
Was wir früher einfach mit
dem Kopf gemacht haben,
wird heute von Compu-
tern, Smartphones, Orga-
nizern und Navis erledigt.
Das birgt immense Gefah-
ren, so der renommierte
Gehirnforscher Manfred
Spitzer. Die von ihm di-
skutierten Forschungser-
gebnisse sind alarmie-
rend: Digitale Medien machen
süchtig.
Sie schaden langfristig dem Kör-
per und vor allem dem Geist.
Wenn wir unsere Hirnarbeit aus-

l a g e r n ,
lässt das
Gedächt-
nis nach.
N e r v e n -
z e l l e n
s t e r b e n
ab, und
n a c h -
wachsen-
de Zellen
überleben
nicht, weil
sie nicht
gebraucht

werden. Bei Kindern und Jugend-
lichen wird durch Bildschirmme-
dien die Lernfähigkeit drastisch
vermindert. Die Folgen sind
Lese- und Aufmerksamkeitsstö-

rungen, Ängste und Abstump-
fung, Schlafstörungen und De-
pressionen, Übergewicht, Ge-
waltbereitschaft und sozialer Ab-
stieg. Spitzer zeigt die besorgnis-
erregende Entwicklung und plä-
diert vor allem bei Kindern für
Konsumbeschränkung, um der
digitalen Demenz entgegenzuwir-
ken.
Geb., 368 Seiten
Best.-Nr.: 7216

CD

€14,95

€29,80

lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!
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Asfa-Wossen Asserate
Deutsche Tugenden
Von Anmut bis Weltschmerz
Asfa-Wossen Asserate – äthiopischer
Prinz und Erforscher der mensch-
lichen Umgangsformen – wendet sich
wieder einem seiner Lieblingsthemen
zu: den Deutschen. Nach seinen Er-
folgsbüchern Manieren und Drau-
ßen nur Kännchen nimmt er nun die Tu-
genden jenes Volkes unter die Lupe, das ihm seit den
siebziger Jahren zur zweiten Heimat geworden ist.
Da mag das Thema Pünktlichkeit nicht weiter über-
raschen, aber schon die Anmut der Deutschen
schien bislang nicht weiter der Rede wert. Doch der
Autor hat noch weitere deutsche Tugenden im Blick.
So finden sich neben den "Klassikern" Ordnungslie-

be, Pflichtbewusstsein, Treu und Redlichkeit auch
Erfindergeist, Naturverbundenheit, Toleranz und
noch manch andere Haltung, die man so ohne wei-
teres den Deutschen nicht zuschreiben würde – Hu-
mor und Zivilcourage beispielsweise. Wie es dem
schriftstellerischen Temperament des Adelbert-von-
Chamisso-Preisträgers entspricht, beschreibt er hu-

morvoll, gelehrt und unterhaltsam, was ihm
beim Studium der Deut-

schen an liebenswer-
ten und manchmal
auch kuriosen Eigen-
schaften aufgefallen ist.
Sein souveräner Über-
blick über Geschichte
und Kulturgeschichte der
Deutschen erlaubt ihm
den Vergleich seiner Zeit-
genossen mit den Deut-
schen früherer Zeiten – mit
Dichtern, Königen, Philo-
sophen und sogar mit un-
seren Ahnherren, den alten
Germanen. Und er macht da-
bei anschaulich, dass Tugend
und Laster manchmal nur ei-
nen Schritt weit auseinander
liegen.

Gebunden, 239 Seiten
Best.-Nr.: 7222

€17,95

€19,99

Reinhold Busch (Hrsg.)
Stalingrad

Der Untergang der 6. Armee.
Überlebende berichten

Geb., 464 Seiten,
ca. 50 ganzseitige S/W-Bilder

Best.-Nr.: 7214, € 24,90

Zogen einst fünf wilde
Schwäne

24 Lieder aus Ostpreußen
Hörproben finden Sie

auf meiner Internetseite
Best.-Nr.: 6934

Preußen-
Koppelschloss
„GOTT MIT UNS“
Replik
2-Dorn-Koppelschloss
Maße: B: 63 mm, H: 48 mm
Best.-Nr.: 7215

€ 19,95

Edle Seidenkrawatte
in den Farben
Preußens mit der
Elchschaufel
Farben:
schwarz/weiß
mit der Elchschaufel

Best.-Nr.: 7091

Ostpreußen-
Seidenkrawatte

€19,95

Der Preußenadler auf weißem
Hintergrund, silbern umrandet,

Oberfläche emailliert,
Durchmesser =  20mm

Die Lieferung erfolgt in einem 
hochwertigen Geschenkkarton

Best.-Nr.: 6782, € 24,95

Manschettenknöpfe-
Preußenadler

Elchschaufel-Schirmmütze

Elchschaufel-
Schirmmütze

dunkelblau Dunkelblaue
Schirmmütze in Einheitsgröße
mit gestickter Elchschaufel in

Wappenform
Best.-Nr.: 6969, € 14,95

€12,95

CD

CD

Mit dem
Ostpreußenlied

Heimatklänge aus 
Ostpreußen

Lieder, Gedichte und
Schmunzelgeschichten

mit Agnes Miegel, Marion
Lindt, Ruth Geede
und Dr. Alfred Lau

Gesamtlaufzeit: 1:17:25
Best.-Nr.: 6770, € 12,95

Der Deutsche Osten
in alten Bildern

Eine einzigartige filmische
Reise

Laufzeit: ca. 65 min.
Best.-Nr.: 7207, € 9,95

DVD

Romantisches 
Masuren, DVD
Wer Masuren als „Land der
tausend Seen” bezeichnet, der
untertreibt. Es sind
weit über
3.000
Seen, die
diese ro-
mantische
Landschaft
von unbe-
rührten Fluß-
läufen, von
verschwiege-
nen Wäldern,
goldgelben
Kornfeldern,
verträumten
Städtchen und einer intakten

Tier- und Pflanzenwelt prägen.
Unsere Reise führt uns durch
die Städte Passenheim, Ortels-
burg, Johannisburg, Lyck,

Arys, Rhein, Anger-
burg, Sensburg, Niko-
laiken u. v. a. Die über-
wältigende Naturland-
schaft Masurens erle-
ben wir nicht nur in
traumhaft schönen
Bodenaufnahmen
sondern ebenso in
faszinierenden Sze-
nen aus der Luft.

Laufzeit:
55 Min.

Best.-Nr.: 5397, 
€ 19,95DVD

Ostpreußen wie es war
In Filmaufnahmen aus den

20er und 30er Jahren werden
Kultur und Tradition Ostpreu-

ßens wieder lebendig. Mit
dem Bonusfilm „Alltag in Ost-
preußen“, Laufzeit: 72 Minu-
ten + 45 Minuten Bonusfilm

Best.-Nr.: 3656, € 19,95

DVD

NEU
Karl Albrecht Schachtschneider

Die Souveränität
Deutschlands

Wie souverän ist Deutschland
wirklich?

Gebunden, 373 Seiten
Best.-Nr.: 7219, € 19,95

Der Deutsche Orden -
Auf den Spuren der Ritter
Vor 800 Jahren begannen Ritter
des Deutschen Ordens damit, das
Land zwischen Weichsel und Me-
mel zu erobern und Deutsche aus
dem Westen dort anzusiedeln.
Sie schufen das Land Preußen,
das im Spätmittelalter als das
modernste Gemeinwesen ganz
Europas galt. Der Hauptfilm (ca.
90 Minuten) begibt sich auf die
Spuren der Ostlandritter. Ihre ge-
waltigen Burgen, die heute in Po-
len stehen, werden ebenso vorge-
stellt wie ihre Stadtgründungen
und die Methoden ihrer Landkul-
tivierung. Über Jahrhunderte wa-
ren die Polen mit den Rittern ver-
feindet. Im Film wird deutlich,

d a s s
sich das
Verhält-
nis ent-
s p a n n t
hat. Pol-
n i s c h e
Histori-
ker er-
kennen
an, dass
d a s
heutige
P o l e n
d e m
Deutschen Orden vieles verdankt.
Der zweite Film (ca. 55 Minuten)
liefert ergänzende Informationen:
die Geschichte des Deutschen
Kreuzritterordens seit seiner

Gründung im Heiligen
Land, sein Wirken außer-
halb Preußens, und vor
allem die Tätigkeit des
Deutschen Ordens heute.

Laufzeit:
ca. 145 min
Best.-Nr.: 7221

€14,95

DVD

Elchschaufel-
Manschettenknöpfe

Joachim Albrecht
Katjuscha und ihre

Folgen
Königsberg im Januar 1945
Rettungsschiff Wullenwever

Kart., 257 Seiten
Best.-Nr.: 7196, € 14,80

Hochwertige Manschetten-
knöpfe mit emaillierter Vorder-
seite, auf der die Elchschaufel
dargestellt ist. Die Rückseite
der Manschettenknöpfe ist

schwarz eloxiert. Maße: 18 mm
hoch, 15 mm breit. Die Liefe-

rung erfolgt in einem hochwer-
tigen Geschenkkarton.

Best.-Nr.: 6643, € 24,95

NEU
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Europäischer Friedenshass
Wie Merkel mit unserem Geld für unser Geld bürgt, wie Schäuble das Hintertürchen

aufschließt, und wie schnell wir vorankommen / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Müssen wir jetzt Mitleid
haben mit den Zyprio-
ten? Fällt schwer, wenn

man sich die Zahlen anguckt.
2008 hat man die Insel in den Eu-
ro aufgenommen, und die Banken
dort sind feuchtfröhlich eingestie-
gen in alle erdenklichen Risikoge-
schäfte. Bis es Plumps gemacht
hat. Aber in der Zwischenzeit
konnten die zypriotischen Banken
dank ihrer waghalsigen Engage-
ments den Sparern im Schnitt
mehr als 24 Prozent Zinsen aus-
schütten, die Deutschen mussten
sich in dem Zeitraum dagegen mit
zusammen 13 Prozent begnügen.
Selbst wenn man den Zyprioten
jetzt zehn Prozent wegnimmt, ste-
hen die also immer noch besser
da als die Deutschen.

Das dazu, aber darum geht es ja
gar nicht. Die Nachricht ist viel-
mehr: Ab sofort holt sich der
Staat, was er will. Eigentums-
schutz gilt nicht mehr, was uns
schon ein wenig beunruhigt.
Muss es aber nicht, kein Grund
zur Panik, sagt Mutti und stellt
klar: Unsere Spargroschen sind
sicher, dafür bürge sie mit ... ja,
womit eigentlich? Wenn es ernst
wird, wird sie dann den Reichstag
verhökern und alle Ministerien,
Kasernen und andere Liegen-
schaften des Bundes, um unsere
Bankkonten zu retten?

Nein, wird sie nicht. Das Geld
für die Einlagensicherung müsste
sie sich wohl oder übel bei den
Bürgern holen. Mit anderen Wor-
ten: Die Kanzlerin bürgt für unse-
re Konten mit unserem eigenen
Geld. Ist das nicht gerissen? So
leimt man die Leute.

Aber das macht nichts, erstens,
weil die gesamte „Euro-Rettung“
von Beginn an aus solchen Finten
gestrickt wurde, weshalb wir uns
längst an die Tricksereien ge-
wöhnt haben. Und zweitens, weil
es hierzulande sowieso nie so
weit kommen wird. „In Deutsch-
land muss sich diese Sorge wirk-
lich niemand machen“, versprach
Wolfgang Schäuble und fügte an,
dies gelte zumindest, solange der
Staat zahlungsfähig sei.

Na, dann müssen wir uns ja
wirklich keine Sor ... Moment, wie
war der letzte Satz? „Solange der
Staat zahlungsfähig sei“? Sowas
nennt man ein „Hintertürchen“,
das der Minister vorsorglich auf-
schließt, während seine Chefin

vorne vor großem Publikum noch
die Unbezwingbare spielt. So
kann später niemand behaupten,
die Politiker hätten uns über die
Wahrheit im Unklaren gelassen,
wenn nicht belogen. Die Aussa-
gen von Merkel und Schäuble zu-
sammengefasst, haben wir näm-
lich zwei Botschaften im Briefka-
sten. Die eine lautet: Macht euch
keine Sorgen. Die andere: Macht
euch auf was gefasst. Die eine
oder andere Erfahrung der jüng-
sten Zeit spricht dafür, sich über-
wiegend auf die zweite Botschaft
zu konzentrieren.

Indes – Deutschland zahlungs-
unfähig? Ist doch ganz undenkbar.
Nun ja, es sei denn, die Euro-Zo-
ne fliegt chao-
tisch auseinan-
der und die Kre-
dite, Garantien,
B ü rg s ch a f t e n
und was die
B u n d es re g i e -
rung sonst noch
alles auf unsere
Kappe eingegan-
gen ist, verwan-
delt sich über Nacht in echte Ver-
luste. Dann steht Berlin splitter-
nackt im Wind, das Hintertürchen
springt auf und herein kommt der
Finanzminister in seiner neuen
Rolle als Bankräuber.

Allerdings zeigt das Beispiel Zy-
perns, dass dem Räuber auf dem
Weg durch die kalte Küche aller-
lei Gefahren auflauern. Es gibt da
nämlich noch jemanden, mit dem
man in Brüssel oder im Bundesfi-
nanzministerium gar nicht mehr
gerechnet hatte: das Volk!

Das fällt aus allen Wolken und
schnaubt vor Wut, was nicht ganz
unwichtig ist. Denn die offene
Enteignung kommt zu früh. Mit
der Entzahnung der Demokratie
zugunsten der Eurokratie sind wir
noch nicht so weit, weshalb der
Pöbel immer noch allerhand
Schaden anrichten kann. Die zy-
priotischen Parlamentarier haben
die Hosen gestrichen voll.

Wir können uns die Empörung
der Eurokraten vorstellen. Seit
Jahrzehnten haben sie gemacht,
was sie wollten, ohne das Volk,
den „großen Lümmel“, zu fragen.
Und wenn es dann doch mal zu
einer Abstimmung kam und das
Gesindel falsch votierte, wurde
die Sache eben wiederholt. Am
Ende konnte man sich aber eben-

so sicher sein wie am Anfang,
dass die Angelegenheit in vorge-
sehener Weise abgeht. Nun je-
doch das: Nicht bloß die Zyprio-
ten rebellieren, sogar bei den bra-
ven Deutschen rührt sich eine
„Alternative“, wie wir hier bereits
vergangene Woche schockiert
vermelden mussten.

Der griechische Finanzminister
ist wegen seines Volkes dermaßen
in Panik, dass er mitten in das
Durcheinander um Zypern auch
noch eine fürchterliche Stink-
bombe geschleudert hat: EU-
Kommission und Europäische
Zentralbank hätten ihm verspro-
chen, dass Konten von Griechen
auf zyprischen Banken von der

Teilenteignung
nicht betroffen
wären, behaup-
tet er.

Nun ja, be-
stimmt haben
auch einige
Deutsche, Hol-
länder oder Fin-
nen Konten auf
Zypern. Etwa

solche, die dort ein Feriendomizil
ihr Eigen nennen. Deren Länder
mussten den Hellenen schon
mehrfach beispringen. Da wird es
sie gewiss entzücken zu hören,
dass sie gerupft werden, während
die Griechen mit Zypern-Konto
ohne Schrammen davonkommen.

Wir können es drehen und wen-
den, wie wir wollen. Irgendwie
hat der Euro-Kahn heftig Schlag-
seite bekommen, und obwohl die
Lenzpumpen quietschen und
qualmen, steigt das Wasser im
Rumpf immer höher.

Da könnte man leicht den Mut
sinken lassen. Etwas Aufheiterung
täte gut. Kein Problem: Am Ach-
terdeck tritt der Chef des „Euro-
Rettungsschirms“, Klaus Regling,
auf und kündet den niederge-
schlagenen Euro-Völkern von der
schönen, heilen Welt. Wir hätten
die Talsohle der Euro-Krise
durchschritten, jubelt Regling:
„Alle Zahlen zeigen, dass die Kri-
senländer auf gutem Weg sind.“

„Alle Zahlen“, so, so. Spinnt
der? Iwo: Schauen Sie sich nur
die Zahlen des Statistischen Am-
tes von Griechenland an. Wun-
derschön sind die – das waren sie
ja eigentlich schon immer.

Hoppla, das war jetzt aber pole-
misch! So geht das nicht. Regling

hat das bestimmt nicht so ge-
meint. Nein, die Produktivität der
Betriebe in den Krisenländern ist
tatsächlich gestiegen. Das sagen
die Zahlen (die richtigen!) tat-
sächlich.

Aber kennen wir das nicht
irgendwoher? Sicher: Kurz nach
der deutschen Vereinigung legte
die Produktivität in den neuen
Bundesländern ebenfalls rasant zu.
Indes, das lag vor allem daran, dass
die Unternehmen reihenweise
pleitegingen, die unproduktivsten
logischerweise zuerst, so dass der
Rest im Durchschnitt ganz von
selbst immer besser wurde. Dabei
blieben allerdings ein paar Millio-
nen Arbeitsplätze auf der Strecke.

Dennoch, wir wollen nicht
kleinlich sein: Die Zahlen sind
schön, darüber sollten sich die
Bewohner der Krisengebiete auch
mal freuen. Herr Regling sollte
sich einfach mal zu den spani-
schen Arbeitslosen gesellen oder
den Griechen, die im Müll nach
Nahrung suchen, um ihnen mitzu-
teilen, dass es ihnen „statistisch“
viel besser geht, als sie glauben.

Ob das bei denen allerdings all-
zu gut ankommt – da sind wir uns
nicht so sicher. Reglings Wirklich-
keit hat sich von der Wirklichkeit
in Europa vermutlich ein wenig
entfernt, was zu Verständigungs-
schwierigkeiten führen könnte.

Er ist halt Eurokrat, und die ha-
ben sich längst ein Europa ge-
schaffen, das mit dem Europa, in
dem wir hienieden leben dürfen,
nicht viel gemein hat. Denken wir
nur an das „Friedensprojekt Eu-
ro“, in Brüssel lebt das noch im-
mer. Derweil bestürmen in Niko-
sia aufgebrachte Demonstranten
die deutsche Botschaft und reißen
unsere Fahne herunter. Solche
Bilder kannten wir bislang eher
aus Bürgerkriegsgebieten in der
Dritten Welt, bis wir Ähnliches
vor Jahren zuerst in Griechenland
bestaunen durften.

Hellas aber musste immerhin
fast zehn Jahre im Euro sein, bis
sein europäischer Friedenshass
auf Deutschland voll erblüht war.
Bei den Zyprioten, die, wie er-
wähnt, 2008 beigetreten sind,
reichte die Hälfte der Zeit. Wir se-
hen: Die europäische Integration
schreitet immer schneller voran.
Da können wir’s gar nicht abwar-
ten zu erleben, wo wir wohl in ein
oder zwei Jahren stehen!

Der Minister gelobt,
nicht an unsere

Konten zu gehen –
solange er das Geld

nicht braucht

Der Schillernde
von Nikosia

Zyperns neuer Präsident Nikos
Anastasiades ist nicht zu be-

neiden. Kaum im Amt, hat es der
Politiker der konservativen De-
mokratischen Sammlungspartei,
deren Vorsitzender er schon seit
1997 ist, mit der schwersten Krise
seit der türkischen Invasion von
1974 zu tun. Das EU-Rettungspa-
ket von zehn Millionen Euro für
die von der Bankenkrise geschüt-
telte Mittelmeerinsel, das nur
zum Tragen kommt, wenn der
Staat auch das Ersparte von
Kleinanlegern antastet, hätte bei-
nahe zum Volksaufstand geführt.

Der 66-jährige Anastasiades,
der erst jüngst am 24. Februar bei
den Präsidentschaftswahlen das
Vertrauen seines Volkes erhielt
und den Kommunisten Dimitris
Christofias ablöste, muss sich
jetzt wie Robin Hood vorkommen.
Wie anders soll man es bezeich-
nen, wenn man 6,75 Prozent von
Spareinlagen bis zu 100 000 Euro
zu Staatszwecken „klaut“?

Der in Athen und London aus-
gebildete Jurist, der seit 1981 im

zyprischen Par-
lament sitzt,
muss sein Ge-
rechtigkeitsge-
fühl wiederent-
deckt haben, als
er sich jetzt da-
zu entschlossen

hat, das Rettungspaket nachzuver-
handeln. Kleine Sparguthaben bis
20 000 Euro sollen von der Die-
bestour ausgenommen werden.
Nur die Großen sollen bluten.

Dass er den Mut hat, sich gegen
eine Mehrheitsstimmung zu stel-
len, hat er 2004 bewiesen, als er
sich für einen Plan des damaligen
UN-Generalsekretärs Kofi Annan
zur Beendigung der zyprisch-tür-
kischen Teilung der Insel aus-
sprach. Die zyprischen Patrioten
stimmten damals dagegen, womit
die Chance einer Wiedervereini-
gung vertan war.

Sein mutiger Schritt, den EU-
Finanzministern die Stirn zu bie-
ten, dürfte wohl erfolgreicher aus-
fallen. Die EU will Zypern und sie
will diesen verhandlungsbereiten
Präsidenten. Harald Tews

Andreas Freytag, Professor
für Wirtschaftspolitik, kritisierte
in der „Wirtschaftswoche“ (onli-
ne) scharf die Propaganda ge-
gen die neue Partei „Alternative
für Deutschland“ (AfD):

„Man kann zu der neuen Par-
tei stehen, wie man will. Aber
dass das staatliche Fernsehen
Propaganda der übelsten Sorte
betreibt, ist widerwärtig. Man
hätte es eher dem iranischen
Staatsfernsehen zugetraut, zu-
mal die Tagesschau-Website ja
mit einer ,Demokratieabgabe‘ fi-
nanziert wird. Der Begriff be-
kommt eine ganz neue, gerade-
zu ,volksdemokratische‘ Dimen-
sion.“

Beim Bundesverfassungsge-
richt stehen noch einige Urteile
zum Thema Euro-Rettungs-
fonds ESM aus. Verfassungs-
richter Peter Huber sagte laut
„Handelsblatt“ vom 12. März
bei einer Veranstaltung kriti-
sche Worte zum ESM:

„Wollen wir wirklich der Ef-
fektivität bei der Rettung die Er-
rungenschaften von Demokratie
und Rechtsstaat opfern?“

Die CDU warb Ende der 90er
auf Wahlplakaten mit diesem
Versprechen:

„Was kostet uns der EURO?
Muß Deutschland für die Schul-
den anderer Länder aufkom-
men? Ein ganz klares Nein! Der
Maastrichter Vertrag verbietet
ausdrücklich, daß die Europäi-
sche Union oder die anderen
EU-Partner für die Schulden ei-
nes Mitgliedstaates haften. Mit
den Stabilitätskriterien des Ver-
trags und dem Stabilitätspakt
wird von vornherein sicherge-
stellt, daß die Nettoneuverschul-
dung auf unter 3% des Bruttoin-
landsproduktes begrenzt wird.
Die Euro-Teilnehmerstaaten
werden daher auf Dauer ohne
Probleme ihren Schuldendienst
leisten können. Eine Überschul-
dung eines Euro-Teilnehmer-
staates kann daher von vornher-
ein ausgeschlossen werden!“

Der Finanzexperte Manfred
Gburek glaubt den Beteuerun-
gen der Politiker nicht, dass
bloß „die Reichen“ stärker bela-
stet werden sollen:

„Die Reichen – wer auch im-
mer damit gemeint sein mag –
wird man zwar zu schröpfen
versuchen, aber weil sie viel zu
clever oder längst über alle Ber-
ge sind, dürfte nicht viel Zählba-
res dabei herauskommen. Also
wird die Masse der Bevölkerung
Opfer bringen müssen, sei es
über indirekte Steuern wie die
Mehrwert- oder Tabaksteuer, sei
es über die Gestaltung der Ein-
kommensteuer, etwa bei den
Einkünften aus Kapitalvermö-
gen und aus Vermietung.“

Michael Klonovsky versucht
im „Focus“ (18. März) zu er-
gründen, warum deutsche Rich-
ter jugendliche Gewaltverbre-
cher so auffallend milde bestra-
fen, dass es nicht selten wie ei-
ne Verhöhnung der Opfer und
des geltenden Rechts erschei-
nen muss:

„Die Nachsicht der Richter hat
etwas Verräterisches. Es steckt
in solchen Urteilen die Bitte um
Schonung. Von den Opfern
droht keine Gefahr, die Täter da-
gegen sind gefährlich. Eine post-
heroische Gesellschaft bittet Ge-
waltverbrecher, im Gegenzug
für richterliches Wohlwollen
wieder lieb zu sein. Es ist zu-
mindest nicht unwahrschein-
lich, dass man diese Haltung
von der anderen Seite her als
Schwäche betrachtet.“

Berlin – Zwar hatten die Grünen
angekündigt, Mitte März in der
Fragestunde im Bundestag das
Holzkreuz im Besucherraum von
Verbraucherschutzministerin Ilse
Aigner auf die Tagesordnung zu
setzen, doch die angestrebte Ent-
fernung des Kreuzes scheint nicht
erreicht worden zu sein. Die CSU-
Politikerin hatte bereits zuvor
mehr als deutlich gemacht, dass
sie von dem Kreuz nicht lassen
wolle, da es keineswegs die Reli-
gionsfreiheit beeinträchtige. Bel

Hannover – Zwei Jahre Jugend-
strafe lautet das Urteil für Mo-
hammad K., den Anführer einer
Jugendbande. Der 21-Jährige war
wegen 26 Taten in 13 Anklage-
punkten, darunter Körperverlet-
zung, Bedrohung, Unfallflucht,
Raub, Diebstahl und Brandstif-
tung, angeklagt. Die Begründung
der Richterin für das milde Urteil:
Der Angeklagte sei dem Gericht
positiv aufgefallen, da er an jedem
Verhandlungstag freundlich „Gu-
ten Morgen“ gesagt habe. J.H.

Mildes Urteil
wegen Höflichkeit

Grüne wollen
Kreuz entfernen

ZUR PERSON


	PAZ12_1_01.qxd
	PAZ12_1_02.qxd
	PAZ12_1_03.qxd
	PAZ12_1_04.qxd
	PAZ12_1_05.qxd
	PAZ12_1_06.qxd
	PAZ12_1_07.qxd
	PAZ12_1_08.qxd
	PAZ12_1_09.qxd
	PAZ12_1_10.qxd
	PAZ12_1_11.qxd
	PAZ12_1_12.qxd
	PAZ12_1_13.qxd
	PAZ12_1_14.qxd
	PAZ12_1_15.qxd
	PAZ12_1_16.qxd
	PAZ12_1_17.qxd
	PAZ12_1_18.qxd
	PAZ12_1_19.qxd
	PAZ12_1_20.qxd
	PAZ12_1_21.qxd
	PAZ12_1_22.qxd
	PAZ12_1_23.qxd
	PAZ12_1_24.qxd

